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  Der Unheimliche


  Sein Gesicht wirkte grauenerregend. Nur die Augen waren noch von Leben erfüllt. In ihnen glomm ein verbrecherisches Feuer. Und der unheimliche Mann scheute keine Grausamkeit, um mein Leben ein für allemal auszulöschen…


  Ich dachte mir nichts dabei, als der Zug plötzlich auf freier Strecke anhielt. Bis Washington war es noch knapp eine Stunde. Die Verspätung fiel also nicht schwer ins Gewicht.


  Ich öffnete das Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Nirgends ein Licht. Wir hielten in einer unbewohnten Gegend. Ich beugte mich weiter vor, um besser sehen zu können. Vielleicht stand ein Vorsignal auf Rot.


  Die dünne Kette an meinem linken Handgelenk, die mit der Dokumentenmappe verbunden war, klirrte leise. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, der deportiert werden sollte. Aber das FBI hat strenge Vorschriften. Besonders wenn es um wichtige Akten geht, die weisungsgemäß durch einen Kurier in einem verschlossenen D-Zugabteil an ihren Bestimmungsort gebracht werden müssen.


  Ich hatte zum erstenmal eine solche Aufgabe übernommen. Und der Chef war der Meinung, daß er mir durch diesen Job ein paar ruhige Tage verschafft hätte.


  In meinem Rücken verspürte ich einen heftigen Luftzug. Ich zog den Kopf zurück und drehte mich um. In der offenen Abteiltür standen zwei Männer. Sie hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen und ihre Gesichter durch große 1 lornbrillen unkenntlich gemacht.


  Das Entscheidende aber waren die Pistolen, die sie auf mich richteten. Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß sie nicht zögern würden, den Finger zu krümmen.


  »Tut uns leid, Mr. Cotton«, sagte der eine mit leiser Stimme. »Wir müssen Sie bitten mitzukommen. Je weniger Schwierigkeiten Sie uns machen, um so besser ist es für Ihre Gesundheit. Wir verabscheuen rohe Gewalt.«


  Angesichts ihrer schußbereiten Pistolen fand ich ihre Behauptung etwas gewagt.


  Sollte ich mich auf Verhandlungen einlassen? Sie würden kaum Erfolg haben. Wenn jemand einen D-Zug anhielt und so lautlos operierte wie diese Leute, hatten sie bestimmt alle Komplikationen erwogen. Da ich wenig Lust hatte, mich wie ein Hase abschießen zu lassen, trat ich wortlos einen Schritt vor.


  Im gleichen Augenblick wurde ich von hinten angesprungen. Ein harter Schlag traf meinen Hinterkopf, und ein brennender Schmerz durchzuckte meinen ganzen Körper. Dann wußte ich nichts mehr.


  ***


  Phil rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. »Aber das gibt es doch nicht! Jerry kann doch nicht einfach verschwunden sein!«


  Mr. High telefonierte bereits zum dritten Mal mit Washington. Es war immer das gleiche: das Zugpersonal konnte keinerlei Anhaltspunkte geben. Auch die Reisenden hatten überhaupt nicht erkannt, was in den wenigen Minuten des Zwangsaufenthalts vor sich gegangen war.


  Der Chef legte den Hörer auf die Gabel zurück. Sein scharfgeschnittenes Gesicht sah müde aus. Müde und sehr besorgt. Bei diesem Zwischenfall ging es nicht nur um mich. Es stand viel mehr auf dem Spiel.


  »Wo ist Steve?« fragte er.


  »Kommt erst morgen zurück. Er treibt sich irgendwo in den Bergen herum. Wollte zum Angeln, glaube ich.«


  Mr. High nickte. »Tut mir leid, Phil. Dann müssen Sie vorläufig allein zurechtkommen. Am besten, Sie fahren gleich los.«


  Phil nickte stumm.


  »Nehmen Sie Jerrys Wagen. Und setzen Sie sich mit den örtlichen Polizeistellen in Verbindung. Sorgen Sie vor allem dafür, daß die Presse keine Schlagzeilen daraus macht. Was wir im Augenblick am wenigsten brauchen können, ist Publicity.«


  Phil verstand den Chef nur zu gut. Zehn Minuten nach diesem Gespräch ließ er den Jaguar bereits über den Express Highway schnurren, um so schnell wie möglich die Ausfallstraße Richtung Washington zu erreichen.


  ***


  Ich wurde dadurch wach, daß mir jemand eine scharfe Flüssigkeit zwischen die Lippen preßte. Bourbon! konstatierte ich ruhig. Ich schluckte erst einmal, und dann machte ich die Augen auf. Vor mir sah ich ein Gesicht, das direkt aus einer Filmillustrierten ausgeschnitten sein mußte. Das Mädchen hatte große, ausdrucksvolle Augen. Ihr schmales Gesicht mit der feinen Nase wurde von langen schwarzen Haaren eingerahmt. Ihr Mund lockte mehr als die beste Lippenstiftreklame. Ich nahm mir sogar Zeit, ihre Figur zu studieren. Sie war makellos. Ein enganliegender Hausanzug aus Goldlame betonte ihre Formen in unaufdringlicher Weise. Zusammen mit dem wirklich ausgezeichneten Bourbon war mein Erwachen beinahe märchenhaft. Und wenn der Schmerz in meinem Hinterkopf nicht gewesen wäre, der mich an die Ereignisse im D-Zug erinnerte, hätte ich mich ausgesprochen wohlfühlen können.


  Meine Augen wanderten durch einen niedrigen holzgetäfelten Raum, der an den Wänden und auf dem Boden dicht mit Teppichen behängt und belegt war. Rechts von mir brannte ein Feuer in einem offenen Kamin. Davor stand ein hochlehniger Ohrensessel, -in dem ein weißhaariger Mann saß.


  Das Mädchen, das mich betreut hatte, stellte das Glas auf die verwitterte Platte eines alten Eichentisches zurück. Mir kam es so vor, als ob sie etwas sagen wollte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Ich konnte aber nichts verstehen.


  »Du kannst gehen, Glenny«, kam es heiser vom Lehnstuhl herüber. »Wenn ich etwas brauche, werde ich läuten.«


  Das Mädchen, das Glenny hieß, verließ leise den Raum. Bevor sich die Tür hinter ihr schloß, erkannte ich für den Bruchteil einer Sekunde zwei Männer, die sich als eine Art Wachposten vor dem Zimmer aufhielten.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr. Cotton?« fragte der Mann im Lehnstuhl. Er blickte sich noch immer nicht nach mir um, sondern starrte unausgesetzt in das prasselnde Buchenholzfeuer. »Es tut mir leid, daß meine Leute Sie so unsanft behandeln mußten. Doch wir durften kein Risiko eingehen. Und Sie, Mr. Cotton, sind nicht gerade als sanftmütig bekannt.«


  Ich erwiderte nichts. Statt dessen bediente ich mich aus dem Zigarettenkasten, der auf dem Tisch stand. Mein Schweigen schien den anderen zu irritieren. Wahrscheinlich erwartete er Proteste.


  Doch ich schwieg. Nach außen machte ich den Eindruck eines Mannes, der mit seinem Schicksal durchaus zufrieden ist. Ich versuchte sogar, Rauchringe in die Luft zu blasen. Eine Kunst, die ich noch nie besonders gut beherrscht hatte.


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Mr. Cotton?« Ein ärgerlicher Unterton war in der Stimme des Fremden.


  Ich nahm das Glas in die Hand, in dem noch ein Schluck Whisky zurückgeblieben war. Warum sollte ich ihn warm werden lassen.


  »Mr. Cotton!« Er drehte sich um und wandte mir sein Gesicht zu. Kein schönes Gesicht, eher eine Fratze. Es war von Narben entstellt, und viele Schönheitsoperationen hatten offenbar nicht vermocht, diesem Gesicht seine menschliche Form wiederzugeben. Ich muß zugeben, ich erschrak bei diesem Anblick. Nur zwei- oder dreimal hatte ich etwas Ähnliches gesehen. Bei Menschen, die zu eng mit Napalm in Berührung gekommen waren. Die seltsam starren, wimpernlosen und lidlosen Augen schienen wie dunkle Knöpfe in rohes Fleisch eingebettet. Seine heisere, krächzende Stimme schien von einer Stimmbandverletzung herzurühren. Sie paßte zu dem Gesicht in einer gespenstisch unnatürlichen Weise.


  Und dann erhob er sich aus seinem Sessel. Er war groß, größer als ich. Seine Bewegungen, als er auf mich zukam, waren abgehackt und steif. Es sah aus, als ob seine Beine durch Drähte mit dem Körper verbunden wären.


  Zwei Schritte vor mir blieb er stehen. »Sie wissen doch, weshalb Sie meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen«, sagte er langsam. »Es wäre nur in Ihrem Interesse, wenn wir uns verständigten.«


  »Worüber sollen wir uns verständigen?«


  Sein Mund verzog sich. Wahrscheinlich sollte es ein Lächeln sein. »Über die Dokumente zum Beispiel! Ich halte sie nicht für ganz unwichtig.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sie überschätzen mich, Mister. Ich habe keine Ahnung, was sich in der Mappe befindet. Ich habe nur Kurierdienste geleistet. Und Kurieren pflegt man bei uns keine Geheimnisse anzuvertrauen.«


  Das war eine Lüge, doch sie ging mir so glatt von den Lippen, daß der Mann einen Augenblick stutzte. Seine Beine knickten ein, als Vorbereitung dafür, daß er sich setzen wollte. Und dann saß er. Ich spürte, daß jede Bewegung eine schmerzhafte Anstrengung für ihn bedeutete. Er hielt sich aufrecht. Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln.


  »Mr. Jerry Cotton… ich habe mir die Mühe gemacht, Sie sehr genau unter die Lupe zu nehmen. Soll ich Ihnen sagen, wie Sie die letzten Tage verbracht haben? Soll ich Ihnen sagen, was Sie gegessen, was Sie getrunken haben? Wann Sie schlafen gegangen sind und welchen Fall Sie vorgestern abschlossen? Wollen Sie mir immer noch erzählen, daß Sie nicht wissen, was sich in der Dokumentenmappe befindet?«


  Ich bediente mich noch einmal aus dem Zigarettenkasten. Während ich damit beschäftigt war, die Zigarette anzuzünden, überlegte ich krampfhaft, wer dieser Mann sein konnte. Was wußte er, und was wollte er von mir? Weshalb wurde nicht nur die Mappe geraubt?


  »Möchten Sie noch einen Whisky, Mr. Cotton? Die Flasche steht dort in der kleinen Hausbar. Bedienen Sie sich bitte selbst. Ich… ich… kann mich nicht so gut bewegen.«


  Ich wollte Zeit gewinnen, wollte mir wenigstens ein vages Bild von dem machen können, was mich hier erwartete. Deshalb ging ich auf sein Angebot ein und holte die Flasche.


  Als ich aufstand, spürte ich, daß ich den Niederschlag noch nicht ganz überwunden hatte. Vor meinen Augen tanzten dunkle Kreise. Ich nahm die Whiskyflasche und goß mir ein Glas voll ein. Das scharfe Getränk belebte mich. Und als ich das Glas absetzte, fühlte ich mich schon bedeutend wohler.


  Mein Gegenüber beobachtete jede meiner Bewegungen. Ihm schien nicht die kleinste Nuance zu entgehen. »Kommen wir also zur Sache, Mr. Cotton. Setzen Sie voraus, daß ich genau über den Fall orientiert bin, den Sie, wie schon gesagt, vorgestern abgeschlossen haben. Die Ergebnisse wollten Sie Washington überbringen. Warum, Mr. Cotton? Im allgemeinen ist es doch nicht üblich, daß sich Washington einschaltet. Warum wurde nicht von einem New Yorker Staatsanwalt Anklage erhoben? Warum, Mr. Cotton?«


  Er war ausgezeichnet orientiert. Und das konnte nur eines bedeuten: Der New Yorker Fall war noch nicht abgeschlossen! Wir hatten nur einen Teilerfolg zu verzeichnen. Und Mr. High und ich hatten die richtige Nase, als wir unseren Erfolg nicht ausposaunten, sondern die Ergebnisse nach Washington weitermeldeten. So war es zu meiner Reise gekommen, die zunächst mit die-, sem unfreiwilligen und mysteriösen Zwangsaufenthalt ein vorläufiges Ende fand.


  »Glauben Sie wirklich, daß Sie von mir etwas erfahren werden?« sagte ich. »Wenn Sie mich schon so ausgezeichnet zu kennen glauben, werden Sie auch wissen, daß man mit mir nicht feilschen kann. Um nichts, Mister. Weder um Dokumente noch um das Leben. Sie vergeuden nur Ihre Zeit.«


  Er nickte, als hätte er eine ähnliche Antwort von mir erwartet. »Sie wollen sich also nicht mit mir verständigen?«


  »Nein.«


  Er versuchte nicht, weiter in mich zu dringen. Und das verursachte ein scheußliches Gefühl in meinem Magen. Er schien nicht der Mann zu sein, der leicht aufgab. Wenn er es scheinbar doch tat, konnte das nur eines bedeuten: Er wechselte seine Methode.


  Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


  »Ich verabscheue Gewalt, Mr. Cotton. Aber Sie zwingen mich dazu. Seien Sie versichert, daß wir Sie zum Sprechen bringen werden. Wir haben Zeit, viel Zeit. Und hier wird Sie niemand finden. Sie sind bei uns so sicher wie in Fort Knox.«


  Ich bemerkte nicht, daß er ein Alarmsignal auslöste. Doch auf einmal öffnete sich die Tür, und drei Männer, die wie Freistilringer aussahen, traten herein.


  Ich spannte die Muskeln.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte der Weißhaarige, der mich keine Sekunde aus den Augen ließ. »Schonen Sie Ihre Kräfte. Sie werden sie bitter nötig haben.«


  Die Männer traten auf mich zu. Die Pistolen in ihren Händen dienten bestimmt nicht zu Dekorationszwecken. »Mitkommen«, knurrte der eine und stieß mir den Lauf ins Genick.


  Ich stand auf. Sie nahmen mich in die Mitte und führten mich hinaus. Zuerst ging es einen langen Gang entlang, der keine Fenster hatte. Ich kam zu der Überzeugung, daß ich mich in einer unterirdischen Anlage befand. In' regelmäßigen Abständen entdeckte ich Frischluftventilatoren.


  Dann roch es plötzlich nach Wasser.


  Wir hielten vor einer Stahltür. Einer der Männer machte sich an dem Zahlenschloß zu schaffen. Dann stieß er die Riegel zurück. Langsam glitt die Tür zur Seite. Dahinter lag eine Art Schwimmhalle. Wenn ich auch nur einen Schritt vorwärts tat, mußte ich ins Wasser stürzen. Es gab nichts, woran man sich festhalten konnte. Die Wände waren glatt. Nirgends befand sich ein Absatz oder ein Haken, an den man sich klammern konnte. Man mußte schwimmen… immer nur schwimmen, wenn man am Leben bleiben wollte. Eine teuflische Methode, um einen Mann kleinzukriegen.


  »Ganz hübsch, was, G-man? Du solltest dir die Hosen ausziehen. Es schwimmt sich leichter.« Einer der Männer packte mich am Arm.


  Ich versuchte, mich frei zu machen. Dabei glitt ich aus und rutschte in das Bassin. Es mußte mehr als vier Yard tief sein. Das Wasser war angenehm warm, hatte aber einen leicht fauligen Geschmack.


  Bei dem plötzlichen Sturz bekam ich eine Ladung in den Mund. Als ich prustend und nach Atem ringend wieder auftauchte, hatte sich die Tür geschlossen. Ich war allein.


  Mit langsamen, ruhigen Bewegungen drehte ich eine Runde in meinem Gefängnis. Meine Lage war übel und ziemlich aussichtslos. Doch so schnell würden sie mich mit dieser Methode nicht kleinkriegen.


  Das dachte ich jedenfalls. Doch man soll seine Gegner nie unterschätzen.


  Plötzlich öffnete sich eine Platte an der Decke. Ein länglicher dunkler Körper, der heftig hin und her zuckte, platschte aufs Wasser und schoß dann links an mir vorbei. Ich erkannte einen häßlichen platten Kopf und einen armdicken dunkelbraunen Körper.


  Eine Muräne…


  Ich wußte genügend über solche aalartigen Tiere mit den spitzen giftigen Zähnen, um nicht gerade in einen Freudentaumel über die Nachbarschaft zu geraten.


  Der unheimliche Weißhaarige hatte sich wirklich etwas einfallen lassen, um mir die Zeit zu vertreiben.


  Ich schwamm an die Wand, um wenigstens Rückendeckung zu haben. Das Wasser war klar, und ich konnte das Tier in der gegenüberliegenden Ecke entdecken. Es stand still und schlug unruhig mit dem breiten, nach oben und unten schmal zulaufenden Schwanz.


  Muränen lieben das Dunkel. Das Tier würde also kaum angreifen, solange ich mich im Kegel des Scheinwerfers hielt. Nur schien es in der Gefangenschaft diese Regel zu durchbrechen. Denn plötzlich schoß es aus seiner Ecke hervor und kam auf mich zu. Ich ließ es nicht aus den Augen. Während ich mit den Beinen Wasser trat, streckte ich die Hände vor. So erwartete ich den Angriff.


  ***


  Pentware ist ein kleines, ziemlich verlassenes Dorf, etwa siebzig Meilen nördlich von Washington. Als Phil am frühen Morgen dort eintraf, hatte er Mühe, das Büro des Sheriffs zu finden. Niemand war auf der Straße, der ihm eine Auskunft geben konnte. Er stellte den Jaguar vor einem Gasthof ab, der sich großartig »Globe-Hotel« nannte. Ein sommersprossiger Kerl, der sich mit der Säuberung eines halbverfallenen Stalles beschäftigte, äugte neugierig herüber.


  Phil überquerte die Straße. »Wo ist das Sheriff-Büro?« rief er dem Jungen zu.


  »He?«


  »Wo das Sheriff-Büro ist, möchte ich wissen«, brüllte Phil zurück.


  Der Sommersprossige zeigte zum Dorfausgang. »Neben der Schmiede. Was wollen Sie denn vom Sheriff?«


  Phil verspürte wenig Lust, sich mit dem Burschen auf lange Unterhaltungen einzulassen. Er tippte dankend an seinen Hut, bestieg den Jaguar und rollte langsam zum anderen Ende des Dorfes.


  Das Haus des Sheriffs stand abseits der Straße. Es dauerte ziemlich lange, ehe sich jemand blicken ließ. Phil mußte fast die altersschwache Tür zerhämmern. Endlich zeigte sich ein fülliger Mann mit grauem strähnigem Haar. Er schien gerade aus dem Bett zu kommen, und seiner griesgrämigen Miene war zu entnehmen, daß er für so frühe Störungen nichts übrig hatte.


  »Sie schlagen mir ja das Haus kaputt«, polterte er. »Bin gerade erst schlafen gegangen. Und nun geht das Theater schon wieder los.«


  Phil grinste ihn an. »Deswegen komme ich«, sagte er und hielt ihm seine FBI-Marke unter die Nase.


  Der Sheriff zeigte sich wenig beeindruckt. »Solche Dinger habe ich heute nacht schon in ausreichender Anzahl gesehen«, murrte er. »Was ich tun konnte, habe ich getan.« Er machte Anstalten, ins Haus zurückzugehen.


  Phil hielt den Sheriff an den Hosenträgern zurück, die wie eine Leine hinter ihm herschleiften. »Augenblick noch, Sheriff. Es tut mir ja verdammt leid, daß ich Sie nochmals belästigen muß. Aber ich komme aus New York. Ich möchte die Stelle sehen, wo der Zug angehalten wurde.«


  »So, aus New York. Na, dann warten Sie mal einen Augenblick«, kam es bedeutend freundlicher zurück. »Ich will schnell meiner Alten Bescheid sagen und mir was anziehen. Warten Sie, ich bin gleich wieder zurück.«


  Phil rauchte inzwischen eine Zigarette. Als der Sheriff zurückkam, sah er nicht mehr wie ein halber Wildwestler aus; er hatte sich einen sauberen Rock angezogen, an dem der Sheriffstern glitzerte.


  Nach einer Fahrt von einer knappen halben Stunde erreichten sie den Bahndamm, der sich schnurgerade durch die Landschaft zog. Das Gelände zu beiden Seiten war flach. Wiesen und kleine Waldstücke wechselten mit Sümpfen ab. Es war eine ziemlich trostlose Gegend.


  »Hier war es«, sagte der Sheriff und zeigte auf eine Stelle, die mit einem Feldstein markiert war. »Ihre Kollegen aus Washington haben alles abgesucht. Sie werden auch nichts finden, Mister.«


  »Phil Decker«, stellte sich Phil vor. Er hatte es ganz vergessen.


  »Wagoner«, antwortete der Sheriff mit breitem Grinsen. »Wissen Sie, Mr. Decker, wir Wagoners betreiben das Amt des Sheriffs schon in der dritten Generation. Bei uns passiert nichts. Deshalb sind meine Vorfahren auch so alt geworden. Und die…«


  Phil hatte keine Lust, sich die Familiengeschichte der Wagoners anzuhören.


  »Ich fahre Sie zurück, Sheriff«, unterbrach er ihn. »Ich möchte nicht, daß Sie Ihre Zeit unnötig vertrödeln. Kann sein, daß ich ein paar Stunden zu tun habe.«


  »So?« sagte Wagoner nur. Und in seiner Stimme lag Skepsis. Ohne weitere Einwände war er sofort bereit, auf Phils Vorschlag einzugehen.


  Phil verlor zwar eine ganze Stunde durch die Hin- und Rückfahrt. Aber es war ihm bedeutend angenehmer, allein seine Nachforschungen auf nehmen zu können.


  Als er aus Pentware zurückkam, stellte er den Jaguar hinter einem Busch ab, der den Wagen wenigstens einigermaßen vor den Sonnenstrahlen schützte. Dann setzte er sich an den Bahndamm und starrte vor sich hin. Denn Phil wußte auch nicht, wo und wie er anfangen sollte. Er zweifelte keinen Augenblick, daß seine Kollegen aus Washington trotz der Dunkelheit das Gelände gründlich durchkämmt hatten. Nur der berühmte Zufall konnte ihm auf die Spur helfen.


  Schnüffelnd wie ein Hund, der die Fährte eines Wildes aufgenommen hat, ging er den Bahndamm entlang. Bis zu der Stelle, die mit einem Feldstein markiert war. Hier mußte die Maschine zum Stehen gekommen sein, nachdem plötzlich der Strom ausgefallen war, wie der Zugführer angegeben hatte.


  Phil wechselte auf die andere Seite des Bahndammes und ging bis zum Ausgangspunkt zurück. Er wußte eigentlich selbst nicht, was er suchte.


  Er machte die Strecke zweimal, schlug immer größere Bogen, um möglichst viel von dem Gelände in seine Suchaktion einzubeziehen. Es war vergeblich. Seine Augen brannten von der anstrengenden Nachtfahrt. Müde setzte er sich ins Gras und starrte in die Luft.


  Doch er wurde sehr schnell munter. Kaum dreihundert Yard vom Bahndamm entfernt erhob sich ein kleiner Hügel. Er war mit dürren Büschen bewachsen und kaum höher als zwanzig Yard. Aber das war nicht das Besondere an ihm. Zwischen den Büschen blitzte etwas.


  Phil konnte nicht erkennen, was es war. Er ließ sich ins Gras fallen. Ohne Unterlaß beobachtete er die Stelle, an der er das Blitzen zum erstenmal ausgemacht hatte.


  Da war es wieder! Es konnte etwas Metallenes sein… oder ein Glas, in dem sich die Sonne spiegelte, wenn die Strahlen darauf trafen.


  Phil hatte ein Fernglas im Wagen. Aber er wagte es nicht, seinen Standort zu wechseln. Wenn ihn wirklich jemand vom Hügel aus beobachtete, wollte er diesen Jemand nicht in seinen Betrachtungen stören. Denn dann war das sein einziger Anhaltspunkt! Die winzige Spur, nach der er suchte!


  So blieb er liegen. Mehr als eine Stunde. Das Blitzen tauchte auf und verschwand wieder. Phil war absolut sicher, daß er mit einem Fernglas beobachtet wurde. Jetzt kam es darauf an, wer die stärksten Nerven besaß. Einer von beiden mußte ja mal die Nase voll kriegen und das Spiel auf geben. Phil schwor sich, daß er es nicht sein würde.


  Die Sonne brannte jetzt unbarmherzig. Phil hatte Durst. Dem anderen schien es ebenso zu gehen. Plötzlich verschwand das blitzende Ding. Statt dessen sah Phil gleich darauf eine Staubfahne, die sich in Richtung Pentware entfernte. Er rannte zum Jaguar und holte das Fernglas hervor.


  Und dann bekam er ihn ins Okular. Ein hellgrauer Ford mit einem schwarzen Dach. Ein brandneues Modell. Natürlich war die Nummer nicht zu erkennen. Doch Phil war zuversichtlich. In dieser Gegend gab es bestimmt nicht viele Wagen dieser Art. Er klemmte sich hinter das Steuer des Jaguar und fuhr nach Pentware zurück. Eine Zeitlang konnte er die Staubwolke noch verfolgen. Dann verschwand sie.


  Minuten später erreichte Phil das Dorf. Als erstes fiel ihm der hellgraue Ford mit dem schwarzen Dach ins Auge.


  Er stand vor dem schäbigen Gasthaus, das sich großspurig »Globe-Hotel« nannte.


  Der Fahrer mußte Pentware von der anderen Seite erreicht haben.


  Phil fuhr den Jaguar zwischen zwei Häuser, weil, der Wagen dort im Schatten stand. Dann ging er langsam zum »Globe« hinüber. Im Innern des Hauses war es angenehm kühl. Es roch nach Stall und abgestandenem Bier.


  Phil registrierte nur das Bier. Der Zapfhahn im Gastzimmer zog ihn magisch an. Den einzigen Besucher, der sich in den hintersten Winkel verkrochen hatte, beachtete er gar nicht. »He, Wirt!« rief er. »Hier ist jemand mit einer ausgetrockneten Kehle!«


  Als nicht gleich jemand erschien, um diesem Zustand abzuhelfen, wandte er sich mit breitem Grinsen an den einzigen Gast: »Wie sind Sie denn zu Ihrem Bier gekommen?«


  Der Mann blickte auf. Er mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein und war sehr gut gekleidet. Sein Gesicht war tiefbraun. Über dem schmallippigen Mund sproßte ein dunkles Menjou-Bärtchen.


  Phil zweifelte keinen Augenblick daran, daß er den Mann vor sich sah, der ihn vom Hügel aus beobachtet hatte. Wenn sich der Fremde auch Mühe gab, das plötzliche Auftreten Phils mit Gleichmut zu tragen, so verriet ihn doch das angespannte Gesicht. So betrachtet man nicht einen Fremden, der einem höchst gleichgültig sein kann.


  »Der Wirt muß gleich zurückkommen«, antwortete der Mann höflich. Er drückte seine Zigarette aus und machte Anstalten, das Feld zu räumen. Das wiederum lag nicht in Phils Interesse. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich einen Augenblick zu Ihnen setze?« fragte er daher plump vertraulich. Ohne die Antwort des anderen abzuwarten, ging er zu dessen Tisch hinüber und nahm sich einen Stuhl.


  Im selben Moment erschien der Wirt. »Ein Bier!« rief Phil zu ihm hinüber. »Oder bringen Sie zwei!« Er wandte sich an den Fremden. »Sie trinken doch sicher noch eins mit. Zu zweit rutscht es besser.«


  Der Fremde erhob keinen Einwand, obwohl man ihm deutlich anmerkte, daß es ihm unangenehm war.


  Phil nutzte die Gelegenheit und begann noch vertraulicher zu werden. »Bin die ganze Nacht unterwegs gewesen«, berichtete er. »Eine verdammte Geschichte. Da ist doch in der letzten Nacht hier in der Gegend ein Zug aufgehalten worden. Ich sollte mich mal ein bißchen umsehen. War vorhin drüben am Bahndamm. Aber natürlich war nichts.«


  Der andere wurde munter. Er schien Phil für den zu halten, für den Phil gehalten werden wollte: für ein angeberisches Großmaul, dem ein besonderer Job die Zunge löste.


  »Sind Sie von der Polizei?« fragte der Fremde.


  »Nicht gerade«, gab Phil bescheiden zur Antwort, um den anderen zu weiteren Fragen zu animieren.


  »FBI?«


  Phil tat furchtbar erschrocken. »Woher wissen Sie das? Sieht man mir das an?«


  Nun mußte der andere sicher sein, daß er in Phil ein ausgesprochenes Greenhorn vor sich hatte. Seine Miene wurde freundlicher und verbindlicher. Auf einmal war er es, der nicht so schnell an Aufbruch dachte.


  Der Wirt sorgte ausreichend für Nachschub. Und nach einigen Gläsern, die der Fremde jeweils durch Whiskyeinlagen verstärkte, begann Phil zu lallen. Er gestattete es sogar, daß ihn der Fremde auf das Zimmer brachte, das er, Phil, inzwischen gemietet hatte. Und als sie sich endlich trennten, schieden sie als Freunde.


  Nachdem der Mann abgefahren war, wurde Phil sehr schnell munter. Er führte ein Ferngespräch mit Washington. Zehn Minuten später wußte er, wem der hellgraue Ford Mustang gehörte. Es war eine echte Überraschung.


  ***


  Er war klein, dick und rund wie eine Kugel. Und er nannte sich Mac McTire. Ob er wirklich so hieß, wußten nur er und seine Eltern. Aber die waren angeblich schon längst gestorben.


  Mac McTire saß am Frühstückstisch und schlug gerade das fünfte Ei in sich hinein. Diese Menge war eine Kleinigkeit für ihn. Er vertilgte auch gern das Doppelte. Doch heute morgen schmeckte es ihm nicht. Ihm lag so einiges im Magen. Gewisse Dokumente zum Beispiel, von denen er wußte, daß sie auf dem Weg nach Washington waren. Und wenn sie dort ankamen… es war nicht auszudenken. Denn diese Dokumente beschäftigten sich vornehmlich mit Mac McTire.


  Seine flinken Schweinsaugen glitten prüfend über den Tisch. Doch er konnte nichts entdecken, was einen Wutausbruch gerechtfertigt hätte. Er wollte sich gerade nach seinem riesigen Leibwächter umdrehen, der bewegungslos wie eine Statue neben der Tür stand, als das Telefon klingelte.


  McTire griff danach wie ein Ertrinkender. »Mac hier«, sagte er leise. Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Na endlich! Es hat also geklappt!« Sein Gesicht ging auf wie der Mond über der Südsee. »Das ist eine ausgezeichnete Arbeit, Davy. Ich werde mich in New York einige Zeit zurückhalten. Dafür kannst du an den übrigen Plätzen ein bißchen mehr Dampf machen. Wenn alles richtig läuft, sollten wir in diesem Jahr zwei Milliarden ’rausholen.«


  Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung schien den Optimismus Mac McTires nicht zu teilen. »Wir müssen vorsichtig sein, sehr vorsichtig sogar, Mac. Solange der Kerl hier nicht weichgekocht ist, können wir nichts unternehmen. Mit den Dokumenten allein ist es nicht getan. Wir wissen zwar, wie der Hase läuft, und können unsere Gegenminen auslegen; aber deswegen sind wir noch lange nicht aus dem Schneider.«


  »Schick ihn in die Arktis«, schlug Mac vor, was in seinen Kreisen bedeutete, daß man ihn für immer einfrieren sollte. »Der Kerl ist zu gerissen. Der läßt sich nicht so einfach einspannen.«


  »Keine Namen und keine Andeutungen«, warnte der andere. Und dann setzte er abrupt hinzu: »Wir machen Schluß.«


  Gleich darauf knackte es im Hörer, Mac McTire stand auf und ging zu seinem Leibwächter. »Hast du gehört, Jim«, grinste der kleine Mac McTire den Großen an, »die Sache ist geritzt!«


  »Okay, Boß«, knurrte der Gorilla, obwohl er keine Ahnung hatte, worum es sich überhaupt handelte. Sein Gesicht war unbewegt und stupide. Sein Horizont reichte nur bis zur Nasenspitze.


  Mac legte den Kopf schief. »Schon eine Nachricht von Tom?« fragte er.


  Der Gorilla zuckte die mächtigen Schultern. »Weiß nicht, Boß. Er hat gestern den Ford…«


  »Okay, okay«, winkte Mac ungnädig ab. Seine plötzliche Vertraulichkeit tat ihm bereits leid. »Ich weiß selbst, wohin Tom gefahren ist. Melde mir sofort, wenn er zurückkommt.«


  Doch die Meldung kam nicht. Nicht an diesem Tag und nicht am nächsten. Tom Roarer blieb verschwunden. Jedenfalls für Mac McTire. Und mit Roarer fehlte auch ein neuer hellgrauer Ford Mustang, den der Boß im vorigen Monat gekauft hatte.


  ***


  Der Rachen mit den spitzen Zähnen war weit geöffnet. Er kam genau auf mich zu. Als das Tier noch knapp eine Armlänge von mir entfernt war, drehte es plötzlich ab und schoß in den dunklen Winkel zurück. Ich atmete auf. Doch ich freute mich zu früh. Gleich darauf öffnete sich wieder die Deckenklappe. Nur für eine Sekunde. Etwas Blitzendes flog hindurch, klatschte aufs Wasser und ging unter wie ein Stein.


  Ich konnte das Absinken gut verfolgen. Es war kein Alligator, keine Schlange oder etwas Ähnliches. Es war ein toter Gegenstand.


  Ich sog die Lungen voll Luft und tauchte unter. Die Muräne beobachtete mich mit ihren stechenden Augen. Aber sie blieb in ihrer Ecke. Ich hatte Mühe, auf den Boden zu kommen. Und dann erreichte ich das blitzende Ding: ein haarscharf geschliffener Dolch mit einer Klinge von acht Zoll Länge.


  Prustend kam ich wieder an die Oberfläche. Ich ahnte, wem ich die Waffe zu verdanken hatte, wenn ich die Beweggründe auch noch nicht kannte.


  Nun erwartete ich den Angriff der Muräne schon bedeutend ruhiger, obwohl meine Situation sich nur wenig verbessert hatte. Ich konnte mir ausrechnen, wann ich fertig sein würde, absolut fertig. Die Frage war nur, ob mein unheimlicher Gegner es so weit kommen ließ. Denn er wollte etwas von mir, und ein Toter konnte keine Auskunft geben.


  Ich schwamm an der Beckenwand entlang. Die Muräne beobachtete jede meiner Bewegungen. Unruhig peitschte ihr Schwanz hin und her. Kurz bevor ich die Muräne erreichte, entledigte ich mich meines Jacketts und wickelte es um meinen linken Arm. In der rechten Hand hielt ich den Dolch. So schwamm ich auf die Muräne zu.


  Sie stieß vor, als ob sie einen Angriff führen wollte, zog sich gleich darauf aber wieder zurück.


  Ich schwamm weiter, den umwickelten Arm vorgestreckt.


  Das Tier schoß erneut heran und schlug diesmal die spitzen Zähne in das Jackett. Der Fischkörper war dicht unter der Wasseroberfläche. So konnte ich den Stoß von oben führen, ohne daß mich das Wasser an der Bewegung hinderte.


  Der scharfe Stahl drang dicht hinter dem Kopf in den Leib ein. Sofort lösten sich die Zähne. Ein wütender Todeskampf begann. Ich befreite meinen linken Arm vom Jackett, um besser zupacken zu können. Die Muräne besaß eine enorme Kraft. Doch allmählich wurden die Bewegungen langsamer, bis der Körper ganz zu schlagen aufhörte. Das Tier sank auf den Boden.


  »Nicht schlecht, Mr. Cotton«, ließ sich eine Stimme von der Tür her vernehmen. »Ich wußte nicht, daß Sie einen Dolch besitzen. Der muß meinen Leuten entgangen sein, als Sie durchsucht wurden.«


  Ich blickte mich um. In der geöffneten Stahltür stand der weißhaarige Mann mit dem zerstörten Gesicht. Hinter ihm erkannte ich seine Leibwächter.


  »Haben Sie noch mehr solche Spielereien auf Lager?« fragte ich spöttisch. »Wie wär’s denn mit einem Alligator?«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, gab der Unheimliche ruhig zurück. »Ich weiß nicht, ob es für Sie das Richtige ist.« Er hob die Hand und trat einen Schritt zur Seite.


  Zwei Männer kamen heran. Sie hielten einen Kasten in den Händen, von dem zwei lange Drähte herabhingen.


  »Versuchen wir es mal mit der Technik, Mr. Cotton«, krächzte der Weißhaarige. »Stromstöße wirken oft Wunder!«


  Es war eine teuflische Idee, und ich wußte, was jetzt kommen würde. Kaum hatten die beiden Drähte die Wasseroberfläche berührt, als sich meine Muskeln wie im Krampf zusammenzogen. Ich spürte, wie sich meine Gesichtshaut spannte, und dann raste ein unbeschreiblicher Schmerz durch meinen Körper.


  Ich merkte nicht, was ich tat. Mein Gehirn signalisierte nichts mehr. Nur den Schmerz registrierte es wie eine Datenverarbeitungsmaschine. Ich weiß nicht, ob ich geschrien habe.


  Plötzlich erschlaffte ich. Sofort schluckte ich Wasser. Der Schmerz war weg, an seine Stelle waren Gleichgültigkeit und Erschlaffung getreten.


  »Schwimmen Sie!« hörte ich eine Stimme an mein Ohr dringen.


  Instinktiv machte ich ein paar matte Bewegungen.


  »Ich hätte mehr von Ihnen erwartet, Mr. Cotton«, kam die heisere Stimme auf mich zu. »Ich fürchte fast, daß Sie den zweiten oder dritten Stromstoß nicht überleben. Versuchen wir’s noch mal, es ist ein interessantes Spiel!«


  Ich fühlte noch, wie der Schlag auf mich zukam. Doch dann war alles weg. Das Denken, das Sehen und Hören. Selbst den Schmerz schien ich nicht mehr zu spüren.


  ***


  Ich öffnete die Augen, weil etwas Kaltes, Nasses über mein Gesicht fuhr. Und diesmal war es kein alter Whisky, kein Bourbon, sondern ziemlich faulig schmeckendes, brackiges Wasser.


  »Du hättest einen Sonnenstich bekommen, wenn ich dich nicht zufällig gefunden hätte, mein Alter«, sagte Phil spöttisch. Doch dann wurde er gleich wieder ernst. »Bist du okay, Jerry?« fragte er unsicher.


  Ich richtete mich auf. Ich sah nichts weiter als flaches Land und endlose Wiesen und Felder.


  »Nette Gegend«, sagte ich. »Wie kommst du denn hierher, Phil?«


  »Kommt dir die Landschaft nicht bekannt vor?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Na ja«, meinte Phil. »Als du zum erstenmal hier warst, konntest du wahrscheinlich überhaupt nichts sehen. Es war Nacht. Man hat dich an der gleichen Stelle abgelegt, an der man dich gekidnappt ‘hatte. Die Gangster scheinen Wert auf Tradition zu legen. Also erzähl mal, mein Alter!«


  Langsam wurde ich klarer im Kopf, und die letzten Ereignisse traten mit aller Deutlichkeit vor meine Augen. »Gib mir eine Zigarette«, bat ich Phil. Dann berichtete ich ihm von meinen merkwürdigen Erlebnissen.


  Phil schwieg.


  »Du glaubst mir wohl nicht?« fragte ich angriffslustig.


  »Doch, doch, ich glaube dir. Ich überlege nur gerade, wie ich dich mit Mr. Roarer in Zusammenhang bringen kann.«


  »Wer ist Mr. Roarer?«


  »Du wirst ihn heute noch kennenlernen. Zur Zeit befindet er sich in New York in der 69. Straße Ost und löffelt die Suppe aus einer Kunststoffschüssel.«


  »Und wie hast du mich gefunden?«


  »Zufall, der Bahndamm war sozusagen mein Jagdrevier. Zuerst ging mir dieser Tom Roarer an die Angel, und jetzt habe ich auch noch meinen Freund am Haken. Wenn das keine gute Ausbeute ist!«


  Phil mußte mich stützen, als ich endlich stand. Ich war noch ein bißchen wackelig auf den Beinen. Als er mich aber ein Stück weiterführte und ich meinen Jaguar unter einem Gebüsch stehen sah, wurde mir sofort bedeutend wohler.


  Phil klemmte sich hinter das Steuer, und ich setzte mich auf den Beifahrersitz. »Du hast also keine Ahnung, wo man dich gefangen hielt?« fragte Phil und fuhr langsam an.


  »Keinen Schimmer. Ich kann nur soviel sagen, daß sich die Räume wahrscheinlich unter der Erde befanden. Aber verlaß dich drauf, wir werden die Burg finden.«


  Phil blickte nachdenklich geradeaus. »Davon bin ich überzeugt. Ich hoffe nur, daß es dann nicht zu spät ist.«


  »Warum zu spät?«


  Er wandte mir sein Gesicht zu. Es war ernst. Um seinen Mund grub sich eine tiefe Falte. »Es hat sich allerhand ereignet, seit du verschwunden warst. Gewisse Kreise in unserem Land spielen verrückt.«


  »Welche Kreise?«


  »Die, von denen wir glaubten, daß sie erledigt wären. Wir können wieder von vorn anfangen. Aber diesmal wird es härter werden. Unsere Gegner haben die Bandagen gewechselt.«


  »Würdest du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Mord, mein Alter! Mord und Terror.«


  »In New York?«


  »Nein, da ist es zur Zeit gespenstisch ruhig. Dafür spielt man in Philadelphia verrückt. Als ich vorhin mit dem Chef telefonierte, bekam ich eine alarmierende Nachricht: Fast sämtliche lizensierten Buchmacher von Philadelphia haben über Nacht ihre Geschäfte geschlossen. Ein Teil von ihnen hat verkauft, zwei schwimmen irgendwo im Wasser, und der Rest hat sich zur Ruhe gesetzt, weil es für ihre Gesundheit zuträglicher ist. Sie befinden sich nämlich im Krankenhaus.«


  »Sonst noch was?« fragte ich ruhig.


  »Ja, unser Freund Mac McTire ist plötzlich verschwunden, so plötzlich wie gewisse Dokumente, die nie in Washington angekommen sind.«


  Ich dachte an den unheimlichen Weißhaarigen mit dem verstümmelten Gesicht. Und ich erinnerte mich daran, was er hatte von mir erfahren wollen. Warum hatte er mich so plötzlich freigelassen? Wußte er nun, was er wissen wollte? War er dahintergekommen, was die Dokumente bedeuteten?


  Wir kamen über den Highway nach New York. »Willst du was essen?« fragte Phil.


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Okay, Jerry, dann fahren wir durch. Der Chef erwartet uns. Versuch zu schlafen, du wirst deine Kräfte brauchen.«


  Phil war ein Prophet! Nur wußte ich das damals noch nicht!


  ***


  Mr. High drückte mir fest die Hand, als ich mich, zusammen mit Phil, am späten Abend in seinem Büro meldete.


  Ich wollte ihm sofort einen genauen Bericht geben. Aber er winkte ab. »Später, Jerry. Sehen wir uns erst diesen Tom Roarer an. Er hat bis jetzt noch nicht ausgesagt.«


  Mit dem Fahrstuhl fuhren wir hinunter in den Keller, in dem sich einige Zellen befanden. Wir waren nur auf kurzfristige Besuche eingerichtet. Im allgemeinen überstellen wir unsere Gefangenen sehr schnell den zuständigen Behörden.


  Wilkinson hatte heute Dienst im Zellentrakt. »Was Neues mit Roarer?« fragte der Chef. Wilkinson zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die schwere Stahltür. »Vor zehn Minuten habe ich zum letztenmal nachgesehen. Er schlief.«


  Wir gingen den langen Gang entlang, von dem nach links und rechts die Zellen abzweigten. Vor Nummer 3 blieb Wilkinson stehen. Er schob die schweren Riegel zurück, öffnete das Schloß und stieß die Tür auf.


  Tom Roarer lag zusammengerollt wie ein Igel auf der Pritsche. Die Decke hatte er bis zum Kinn hochgezogen, so daß man nur die Spitznase und die geschlossenen Augen sah.


  Tom Roarer war für uns kein Fremder, wenn wir auch noch nie persönlich mit ihm zusammengetroffen waren.


  »Los, aufstehen!« befahl Wilkinson.


  Roarer rührte sich nicht.


  »Riechst du nichts?« sagte ich leise zu Phil.


  »Bittermandeln!«


  Fast gleichzeitig stürzten wir auf die Pritsche zu. Doch Tom Roarer war nicht mehr zu retten. Er mußte schon längere Zeit tot sein.


  »Wie konnte das passieren?« fragte Mr. High. »Wurde er nicht genau durchsucht?«


  »Selbstverständlich, Chef«, antwortete Wilkinson aufgeregt. »Mir ist unverständlich…«


  »Benachrichtigen Sie den Arzt«, unterbrach ihn Mr. High.


  Ich beugte mich über den Toten. Seinem leicht geöffneten Mund entströmte der spezifische Geruch einer Blausäurevergiftung. Aber wie hatte das passieren können?


  Selbstmord? Fast ausgeschlossen. Ich zweifelte nicht daran, daß Roarer von unseren Leuten genau unter die Lupe genommen worden war. Er trug auch keinen Ring, in dem man eine winzige Blausäurekapsel hätte verbergen können. Sein Tod war ein Rätsel. Was hätte Roarer alles erzählen können.


  Wilkinson kam mit dem Arzt zurück, der den Toten flüchtig untersuchte.


  »Kein Zweifel, Mr. High«, sagte d€;r Arzt und richtete sich auf. »Blausäure!« Unser Fotograf kam herein und machte Aufnahmen. Dann betrat sein Kollege die schmale Zelle, um eventuelle Spuren zu sichern.


  Wir fuhren mit dem Chef nach oben. Mr. High öffnete eine rote Mappe, die nur für streng geheime Meldungen Verwendung fand. Wortlos reichte er mir ein Fernschreiben herüber, das von unserem obersten Chef in Washington unterzeichnet war. Der Inhalt war nur kurz: »Special Agent J. Cotton und Special Agent P. Decker sind ab sofort dem Headquarter in Washington unterstellt. Flug 00.45 bereits gebucht.«


  Ich hatte gerade noch Gelegenheit, Mr. High Bericht zu erstatten. Dann wurde es Zeit für uns. Steve fuhr uns kurz vor Mitternacht zum Flugplatz.


  ***


  Eine schwarze Pullman-Limousine rollte über das Flugfeld. Wir stiegen als erste aus und wurden von zwei Kollegen in Empfang genommen, die uns begrüßten, als sollte es zu einer Beerdigung gehen.


  In Washington schien ein vornehmerer Wind zu wehen als bei uns in New York. Jedenfalls gelang es weder mir noch Phil, die beiden in ein Gespräch zu ziehen. Wir kamen uns vor wie Aussätzige, mit denen man möglichst keinen Kontakt haben möchte. Nach einer längeren Fahrt, Washingtons neuer Flugplatz liegt ziemlich weit außerhalb der Stadt, hielten wir vor einem dunklen Gebäude, das äußerlich den Eindruck eines normalen Mietshauses machte. Wir stiegen aus, passierten eine Art Wachraum, in dem sich unsere Begleiter, aber nicht wir, ausweisen mußten, und fuhren dann mit einem altertümliehen Ifahrstuhl in den dritten Stock hinauf. Vor einer Tür, die nur mit einem ,X‘ bezeichnet war, blieben wir stehen.


  »Sie werden erwartet«, sagte derjenige unserer Begleiter, der sich als Al Malcolm vorgestellt hatte, und öffnete die Tür.


  Wir traten in einen viereckigen kahlen Raum. Am Fenster stand ein Schreibtisch, davor zwei unbequeme Stühle. Bei unserem Eintritt erhob sich ein schmaler, zaundürrer Mann vom Schreibtischsessel und deutete mit einer knappen Gebärde auf die beiden Stühle.


  »Ihre Legitimationen, bitte«, sagte er unpersönlich.


  Wir legten sie auf den Schreibtisch.


  Er betrachtete sie kurz und gab sie uns wieder zurück. »Mein Name ist Miller«, begann er. »Ich bin der Leiter des Sonderdezernats. Ab sofort sind Sie mir unterstellt. Sie kennen das Fernschreiben des Chefs?«


  Wir nickten bestätigend.


  »Sie wissen, worum es geht?«


  »Ja.«


  »Okay.« Er schob uns eine Mappe herüber. »Dann werden Sie sich heute nacht mit dem Material vertraut machen. Wir suchen den Kopf des Unternehmens. Es ist ein Mann namens Davis Hamilton. Mehr als seinen Namen kennen wir nicht. Wir wissen nicht einmal, wie er aussieht. Leider ist wichtiges Material in seine Hände geraten.« Als er diese, mir wohlbekannte Tatsache erwähnte, hob er seine Stimme etwas. Doch weiter sagte er nichts darüber.


  Dann blickte er uns eine Weile durchdringend an. »Wir haben Sie beide mit der Aufgabe betraut, weil Sie bereits den Fall Mac McTire bearbeitet haben. Ich hörte, der Mann ist flüchtig.«


  »Ja«, sagten wir nur. Mehr schien er auch gar nicht erwartet zu haben.


  »Unternehmen Sie alles, was zur Lösung des Falles erforderlich ist. Wo Sie beginnen, ist mir gleich. Entscheidend ist der Erfolg. Ein schneller Erfolg. Denn wenn die Vorgänge von Philadelphia Schule machen, werden wir zu spät kommen. Das ist alles. Ich danke Ihnen.«


  Wir waren entlassen, ohne daß wir mehr als zweimal ja gesagt hatten. Und damit nahm ein Fall seinen Fortgang, den wir vor vier Tagen abgeschlossen glaubten.


  ***


  »Warum Pentware? Warum nicht Philadelphia?« fragte ich.


  »Die Schockbehandlung in diesem seltsamen Bassin scheint dir nicht bekommen zu sein«, feixte Phil. »Ich bin aus zwei Gründen für Pentware. Einmal liegt es ganz in der Nähe des bestimmt nicht zufällig gewählten Überfallortes auf den Nachtexpreß. Zum zweiten hat sich unser Freund Tom Roarer hier aufgehalten. Er hat mich beobachtet! Er wollte wissen, ob ich etwas fände! Also muß das Hauptquartier der Bande hier irgendwo in der Nähe sein. Ist das logisch?«


  »Sehr logisch sogar, mein kluger Detektiv!« lobte ich Phil. »Aber wie stellst du dir diese Arbeit vor? Man kennt mich genau, und dich ebenfalls.«


  »Das ist der Ausgangspunkt meiner Überlegungen«, sagte Phil und fuhr den Wagen, den man uns in Washington zur Verfügung gestellt hatte, vor den Eingang des Globe-Hotels.


  »Schon mal hiergewesen?« fragte ich ihn.


  Phil nickte. »Mit Roarer. In diesem Haus habe ich ihn sozusagen weichgekocht, bis ich ihn nach New York verfrachten ließ.«


  »Wenn ich deine hintergründigen Gedankengänge richtig verstehe«, sagte ich lächelnd, »willst du uns als Lockvögel einquartieren. Du hoffst, daß man etwas gegen uns unternehmen wird, ehe wir den Spieß umdrehen.«


  »Dein Denkapparat scheint wieder zu funktionieren, mein Alter. Du hast also nichts mehr gegen das Hotel?«


  Ich grinste. »Nicht, wenn es weiche Betten hat.«


  Das auszuprobieren fanden wir zunächst keine Gelegenheit. Der Schankraum war leer, als wir ihn betraten. Wir mußten uns ziemlich nachdrücklich bemerkbar machen, ehe der füllige Wirt auftauchte. Er schien nicht begeistert zu sein, als wir ihn nach Zimmern fragten.


  »Bei mir übernachtet selten jemand«, knurrte er unwillig. »Muß erst nachsehen, wo Peggy steckt.« Er schlurfte wieder hinaus, ohne uns zu fragen, ob wir etwas trinken wollten.


  »Ein reizender Empfang«, sagte ich. »War er beim erstenmal auch so liebenswürdig?«


  Phil zuckte die Achseln. »Ich glaube. So genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Damals bestand ich nur aus einem riesengroßen Durst. Und später nahm mich Tom Roarer voll in Anspruch.«


  Wir setzten uns an einen Tisch, auf dem noch die Spuren des letzten Mittagessens lagen. Wir rauchten schweigend, bis der Wirt endlich zurückkam, und, ohne uns zu fragen, zwei Glas Bier auf den Tisch stellte. »Mit den Zimmern dauert es noch eine Weile«, knurrte er mürrisch. »Sie müssen erst in Ordnung gebracht werden. Ich sag’ Bescheid, wenn’s soweit ist. Wollen Sie was essen?«


  Wir lehnten dankend ab. Der Wirt drehte sich wortlos um und verließ den Schankraum. »Reizend, wirklich reizend«, sagte ich. »Hier möchte ich mal Ferien machen.«


  Phil griente nur. Doch auf einmal wurde er ernst. »Hörst du nichts?« fragte er mich leise. Ein leises Summen lag im Raum. Es setzte ab, fing kurz wieder an, um gleich darauf ganz zu verstummen.


  »Ein Elektromotor«, sagte ich. »Vielleicht von der Kühlanlage.«


  Phil kniete nieder und preßte das Ohr auf den Boden. »Es kam aus dem Keller. Ich habe deutlich gespürt, wie die Bretter vibrieren.«


  »Und was schließt du daraus?« fragte ich leise.


  Phil zuckte die Achseln. »Es braucht nichts zu bedeuten. Trotzdem werde ich ein unangenehmes Gefühl nicht los. Das Gasthaus ist ein geradezu idealer Platz für…«


  »Wofür?« unterbrach ich ihn.


  Phil öffnete den Mund, aber er kam nicht mehr dazu, mir seine Meinung über das »Globe« zu sagen. Die Tür öffnete sich, und zwei Männer kamen herein, die 'genauso wenig in die trostlose Gegend paßten wie wir beide.


  Sie waren elegant gekleidet, vielleicht ein Spur zu elegant, um vornehm zu wirken, was sie aber augenscheinlich bezweckten. Sie warfen uns einen kurzen musternden Blick zu, verständigten sich kaum merklich mit den Augen und setzten sich an den Tisch, der gleich neben der Tür stand.


  Sie waren von gleicher Größe, ungefähr dreißig Jahre alt und sahen wie Zwillingsbrüder aus. Sie unterschieden sich lediglich dadurch, daß der eine ein dünnes Bärtchen auf der Oberlippe trug.


  »He!« rief einer, und zu unserer größten Überraschung tauchte der Wirt sofort hinter der Theke auf. Wir hatten ihn nicht hereinkommen sehen, und ich machte mir meine Gedanken über sein lautloses Erscheinen.


  »Was darf es sein?« fragte der Wirt so höflich, daß ich zweifelte, den gleichen Wirt vor mir zu haben wie wir vorhin.


  »Whisky, aber von dem ungepantschten. Wir haben was gegen das Leitungswasser in dieser Gegend.«


  Der Wirt tauchte nach unten und brachte eine Flasche zum Vorschein, die ausgesprochen kostbar und ehrwürdig aussah. Er füllte zwei Gläser, die er vorher mit einem Tuch auswischte, und brachte sie an den Tisch.


  »Zum Wohle, meine Herren. Sehr zum Wohle.« Er dienerte wie ein untergeordneter Diplomat, der die Stufenleiter des Erfolgs herauffallen möchte. Der mit dem Menjoubart verscheuchte ihn mit einer knappen Handbewegung. Die beiden Männer tranken einen Schluck und sahen sich dann nur an, als ob sie auf etwas warteten.


  Plötzlich setzte das Summen wieder ein, brach ab und wiederholte sich in kurzen Abständen. Wir taten, als ob wir nichts bemerkten. Um so überraschter waren wir von der Reaktion der Zwillinge. Ihre Gesichter spannten sich und nahmen einen lauernden Ausdruck an.


  Wieder verstummte das Summen.


  Kurze Zeit darauf trat der Wirt in den Schankraum. Er hielt ein Tablett in der Hand, auf dem mehrere Schüsseln standen.


  Da ich sicher wußte, daß die Zwillinge nichts bestellt hatten, War ich gespannt, wie sie reagieren würden.


  Sie nahmen es wie selbstverständlich hin, betrachteten neugierig den Inhalt, den wir von unserem Tisch aus nicht sehen konnten, und zogen das Tablett dicht an sich heran.


  »Er liest etwas«, sagte Phil zwischen den Zähnen. Er hatte die beiden im Auge, ohne sich den Kopf verrenken zu müssen. Ich konnte nur sehen, daß sie anfingen, lustlos in den Schüsseln herumzustochern.


  Wieder setzte das Summen ein.


  »He, Wirt!« rief der eine. »Haben Sie nichts anderes? Der Salat ist mir zu ölig!«


  Der Wirt erschien sofort wieder auf der Bildfläche. Diesmal durch die Tür, die in die Küche führte. »Sofort, meine Herren. Einen kleinen Augenblick«, dienerte er überschwenglich. »Ich werde gleich etwas anderes anrichten lassen.«


  Uns begann das Theater Spaß zu machen. Denn daß vor unseren Augen ein abgekartetes Nachrichtenspiel abrollte, war uns inzwischen klargeworden. Jetzt wollten wir wissen, wie es weiterging.


  Sie machten es geschickt! Nur der Rhythmus blieb immer der gleiche. Zuerst das Summen, dann eine längere Pause. Anschließend servierte der Wirt Schüsseln mit für uns nicht erkennbarem Inhalt.


  Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen, gaben eine neue Bestellung auf oder reklamierten das vorher Gebrachte. Der Vorgang wiederholte sich dreimal. Dann schienen die beiden Bescheid zu wissen… über uns.


  Der Mann mit dem Bart erhob sich und kam an unseren Tisch. Um seinen schmallippigen Mund spielte ein freundliches Lächeln. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so einfach anspreche. Aber Sie scheinen auch durch einen Zufall in diese Gegend verschlagen zu sein. Trostlose Gegend. Sind Sie auf einer Geschäftsreise?«


  »So kann man es nennen«, gab ich unbestimmt zurück. Ich wollte den Burschen nicht vergraulen, sondern ihm seine Aufgabe so leicht wie möglich machen. Anscheinend hatten die beiden den Auftrag erhalten, jeden unserer Schritte zu überwachen.


  »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen? Übrigens, mein Name ist Ricardo Bertolini. Der dort drüben ist mein Bruder Alfredo.«


  Er erwartete wohl, daß wir uns ebenfalls vorstellten. Aber da ich ahnte, daß sie genau über uns unterrichtet waren, unterließ ich es.


  Alfredo Bertolini kam ebenfalls näher. »Wie wär’s mit einem Spielchen? Kleine Einsätze, große Wirkungen, ha-haha…« Er lachte über seine blödsinnige Formulierung wie über einen guten Witz.


  »Davon verstehen wir nichts«, sagte Phil.


  »Spielen Sie nie?« fragte Bertolini hartnäckig weiter.


  »Doch, Pferde. Wetten ist eine Leidenschaft von mir.«


  Mir kam es so vor, als ob Alfredo Bertolini zusammengezuckt wäre, als Phil seine angebliche Wettleidenschaft erwähnte. Bertolinis Stimme klang belegt, als er fortfuhr: »Leider nicht möglich in diesem Nest. Hier gibt es keinen Buchmacher.«


  »Auch keinen illegalen?«


  »Das müßte ich…« er stockte, als ob er schon zuviel gesagt hätte. Dann verbesserte er sich: »Das… das müßte… also das halte ich für ausgeschlossen.« Danach ertönte wieder sein meckerndes Lachen.


  Wir machten bereitwillig an unserem Tisch Platz. Wir wollten sehen, wie weit die beiden gehen würden. Anscheinend hatten sie sehr genaue Instruktionen.


  »Also, was machen wir mit dem angebrochenen Tag«, meinte Ricardo Bertolini, der zweifellos der intelligentere der beiden Brüder war. »Ich kenne hier ganz in der Nähe eine Bunkerbar, die sogar um diese Zeit schon Betrieb hat.« Bei dem Wort »Bunker« horchte ich auf. Es erinnerte mich an mein merkwürdiges Gefängnis. »Das ist eine gute Idee, Mr. Bertolini. Was meinst du… Phil? Können wir einen halben Tag verbummeln?«


  Phil ging sofort auf meinen Ton ein. Er griente mich an wie ein Verschwörer. »Bunker klingt gut«, sagte er. »Vor allem kühl! Und das ist genau das richtige bei dieser Hitze.«


  Alfred Bertolini verschwand mit einer undeutlich gemurmelten Entschuldigung. Ich war sicher, daß er unsere Ankunft signalisierte. Gleich darauf setzte wieder das Summen ein.


  Ricardo Bertolini hatte es eilig, uns aus dem Schankraum herauszulotsen. Wir taten ihm den Gefallen und gingen willig mit. Wir stiegen in seinen protzigen Cadillac, warteten noch auf Alfredo und fuhren ab.


  ***


  Wir hätten den Eingang niemals gefunden. Er lag verborgen zwischen halbhohen Föhren und niedrigem Buschwerk. Weshalb der Bunker einmal gebaut worden war, wußte ich nicht. Unsere merkwürdigen Freunde mochte ich nicht danach fragen.


  Ricardo Éertolini lenkte den Cadillac auf den versteckten Parkplatz. Ich zählte fünf Fahrzeuge. Phil registrierte unauffällig die Nummern.


  Als wir die Treppen hinunterstiegen, empfing uns eine angenehme Kühle. Die Wände des ehemaligen Bunkers waren mit Klinkersteinen verblendet, schwere Teppiche, die phantastisch echt aussahen, bedeckten den Boden und schufen eine intime Atmosphäre.


  Wir warfen uns einen kurzen Blick zu. Phil zuckte nur die Achseln. Dann stiegen wir immer tiefer hinunter, bis wir in eine kleine Vorhalle kamen, deren Wände nur aus Spiegeln bestanden.


  Ricardo Bertolini fühlte sich als Bärenführer. »Habe ich zuviel versprochen?« warf er sich stolz in die Brust. »So was finden Sie nicht mal in New York. Sie werden staunen. Ganz exklusive Gäste.«


  Gedämpftes Lieht empfing uns, als wir den Hauptraum betraten. Dazu einschmeichelnde Musik. Die Bar war nicht sehr groß, ich zählte vierzehn Tische. Im Hintergrund befand sich eine winzige Bühne, deren Vorhang geschlossen war. Vier Tische waren besetzt. Und die Leute, die sich halblaut unterhielten und von unserer Ankunft keinerlei Notiz nahmen, sahen seriös aus.


  Eine Art Geschäftsführer im mitternachtsblauen Smoking geleitete uns an einen Tisch. Er stand in unmittelbarer Nähe der Bühne.


  »Was trinken wir?« fragte Alfredo Bertolini und rieb sich die gelblichen Hände.


  Phil liebte keine Verallgemeinerungen. »Was Sie trinken, Mr. Bertolini«, sagte er, »ist mir nicht bekannt. Wir nehmen einen Bourbon und Soda.«


  »Bourbon und Soda«, murmelte der Geschäftsführer leise und gab dem Kellner, der ganz in seiner Nähe stand, einen Wink.


  Alfredo Bertolini biß sich auf die Lippen. Aber im nächsten Augenblick schien er die Zurechtweisung schon wieder vergessen zu haben. Wir unterhielten uns über belanglose Dinge und tranken hin und wieder einen Schluck Whisky. Es passierte nichts Aufregendes, und ich wurde langsam unruhig. Die Ungewißheit zerrte an den Nerven.


  Unerwartet öffnete sich die kleine Tapetentür neben der Bühne, und ein Wesen schwebte herein, das ich hier niemals erwartet hätte: Glenny, meine Samariterin! Obwohl sie auffällig in eine andere Richtung sah, hatte ich das sichere Gefühl, daß sie genau wußte, daß ich hier war.


  Glenny trug ein Cocktailkleid aus einem metalldurchwirkten Stoff, der ihre körperlichen Vorzüge voll zur Geltung brachte. Das Jungmädchenhafte ihrer Erscheinung machte sie besonders reizvoll.


  Ich spürte, wie mich die Zwillingsbrüder musterten. Und ich tat ihnen den Gefallen. »Aber das ist doch«, sagte ich leise, aber laut genug, daß sie es hören mußten.


  Ricardo Bertolini beugte sich interessiert vor. »Kennen Sie die Dame?« fragte er neugierig.


  Ich tat, als ob ich verwirrt sei, nahm einen Schluck Whisky und zündete mir nervös eine Zigarette an. »Nein, nein«, sagte ich. »Ich… ich muß die Dame mit jemandem verwechselt haben.«


  Nun legte Ricardo Bertolini es darauf an, mich mit Glenny bekannt zu machen. Ich wußte nicht warum, aber daß es einen sehr bestimmten Grund haben mußte, dessen war ich sicher. Er stand auf, ging quer über die Tanzfläche, sprach ein paar Worte mit Glenny und brachte sie an unseren Tisch. Das Mädchen war unsicher und sehr nervös. Ihr Hände flatterten, wenn sie es auch zu verbergen suchte.


  Wir murmelten unsere Namen so undeutlich, daß man sie beim besten Willen nicht verstehen konnte.


  Die Zwillinge lächelten überlegen. Sie wußten offensichtlich genau, mit wem sie es zu tun hatten. Und Miß Glenny schien es auch zu wissen.


  Sie nahm zwischen Phil und mir Platz. Als ich sie — beinahe unabsichtlich, berührte, spürte ich, daß sie zitterte. Ihre Angst war nicht gespielt, sie war echt!


  »Mögen Sie etwas trinken, Madam?« fragte Phil höflich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, flüsterte sie kaum vernehmlich.


  Die Zwillinge hatten es auf einmal sehr eilig. »Entschuldigen Sie uns ein paar Minuten«, sagte Ricardo Bertolini hastig. »Wir möchten noch ein paar Bekannte begrüßen.« Und sein Bruder Alfredo setzte in seiner albernen Art hinzu: »Wenn man bekannt ist, hat man so seine Verpflichtungen.« Er lachte wieder.


  Sie verschwanden hinter einer Tür neben der Bar.


  Ich öffnete schon den Mund, um unsere geheimnisvolle Tischdame in ein Gespräch zu ziehen. Da bemerkte ich, daß sie mir unauffällig Zeichen gab, es nicht zu tun. Sie deutete auf den Anhänger, den sie an einer dünnen goldenen Kette um den Hals trug.


  Ich beugte mich etwas vor, konnte aber an dem reich ziselierten Ding nichts Besonderes wahrnehmen. Nur, daß er für meinen Geschmack etwas zu protzig ausgefallen war.


  Miß Glenny machte die Bewegung des Schreibens. Dazu sagte sie mit belegter Stimme: »Hier haben Sie mich nicht erwartet, Mr. Cotton. Ich… ich brauche Ihre Hilfe. Helfen Sie mir…« Die letzten Worte waren nur ein Hauch.


  Inzwischen hatte Phil ihr sein Notizbuch vorgelegt. Sie schrieb nur einen Satz: »In meinem Anhänger befindet sich ein Mikrofon.«


  Phil steckte das Buch sofort in die Tasche zurück.


  Ich blickte Glenny an. In ihren großen dunklen Augen schimmerten ein paar Tränen. Waren sie echt?


  »Ich… man wird mich umbringen«, stieß sie wie unter Zwang hervor. »Retten Sie mich, Mr. Cotton! Nur Sie können es!«


  Doch während sie es sagte, schüttelte sie den Kopf, als ob sie alles das, was sie eben gesagt hatte, wieder zurücknehmen wollte.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich. »Oder wollen Sie sagen, daß ich Sie entführen soll, wie ein romantischer Jüngling aus dem 19. Jahrhundert?«


  »Ja«, sagte sie fest, und dabei schüttelte sie sehr energisch den Kopf. Es war die gleiche Bewegung wie vorher.


  Phil machte dem Theater auf seine Weise ein Ende. Er nahm unsere Whiskygläser in die Hand, hielt sie dicht vor den Anhänger und schlug sie gegeneinander. Und während die Gläser klirrend zerbrachen und so für Sekunden das Mikrofon außer Gefecht setzten, hielt er sein Ohr dicht an Miß Glennys Mund.


  Sie reagierte sofort. Ich konnte nicht verstehen, was sie Phil zuflüsterte, ich sah es nur an seinem Gesicht: Es war eine einzige Warnung.


  Während Phil abermals sein Notizbuch hervorzog und zu schreiben begann, redete er pausenlos auf Miß Glenny ein: »Entschuldigen Sie vielmals. Ich bin manchmal etwas ungeschickt. Hoffentlich ist Ihr schönes Kleid nicht verdorben…« Er sprach weiter, aber ich hörte nicht mehr zu, sondern las Phils kurze Nachricht: »Du sollst sie entführen! Falle!«


  Natürlich verstand ich noch nicht ganz, was hier eigentlich gespielt wurde. Denn zu diesem Zeitpunkt kannte ich meinen Gegner nicht, und ich hatte vor allem keine Ahnung, was für ein Netz gesponnen wurde. Ein unzerreißbares Netz, in dem ich mich fangen sollte!


  Die beiden Bertolinis kamen zurück. »Oh, ich sehe schon, Sie haben sich bereits angefreundet«, sagte Ricardo. »Dann werden Sie es uns sicher nicht übelnehmen, wenn wir uns von Ihnen verabschieden.« Er zuckte scheinbar entschuldigend die Achseln. »Die Geschäfte, Sie verstehen. Vielleicht sehen wir uns morgen. Wir wohnen ja im gleichen Hotel.«


  Über das Spiel der beiden war ich mir klar. Sie hatten mit uns Kontakt aufgenommen und die Bekanntschaft mit Glenny vermittelt. Mehr schien im Augenblick nicht drin zu sein.


  »Macht nichts«, meinte Phil gönnerhaft. »In Miß Glennys Gesellschaft werden wir uns bestimmt nicht langweilen.«


  »Eben, eben«, sekundierte Alfredo seinem Bruder. Und dann verschwanden sie.


  »Wenn es Ihnen recht ist«, sagte ich zu Miß Glenny, »machen wir einen kleinen Spaziergang. Hier haben die Wände Ohren«/fügte ich leise hinzu, aber deutlich genug, daß meine Worte vom Mikrofon aufgenommen wurden.


  »Gern, Mr. Cotton.«


  Ich winkte dem Kellner und zahlte. Dann verließen wir zu dritt die Bunkerbar.


  Als wir wieder ans Tageslicht gestiegen waren, trat ein Mann in Chauffeurslivree an uns heran. »Mr. Bertolini läßt nochmals um Entschuldigung bitten. Er hat mich beauftragt, Sie ins ,Globe-Hotel‘ zurückzufahren.«


  Wir waren über soviel Fürsorge entzückt. Aber vorläufig lehnte ich ab. »Wir machen noch einen kleinen Spaziergang. Wir werden später auf Ihr großzügiges Angebot zurückkommen.« Damit ließen wir den diensteifrigen Chauffeur stehen und wandten uns nach links, einem kleinen Wäldchen zu, das uns vor den Blicken etwaiger Beobachter verbarg.


  Unterwegs sprachen wir belangloses Zeug. Kaum waren wir aber in Deckung, als Phil die Halskette mit dem Anhänger loshakte und damit hinter den Bäumen verschwand. Ich hörte ihn ein paarmal sprechen.


  »Reden Sie schnell, Miß Glenny«, sagte ich. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich… ich soll der Lockvogel sein, Mr. Cotton. Mein… mein Bru… ich meine, man hat Sie nur freigelassen, weil man Sie durch mich auf gewaltlose Weise kaltstellen will. Sie sollen mich entführen und… und… ich werde später aussagen, daß Sie mich…«


  »Ich verstehe«, unterbrach ich sie hart. »Und wer ist Ihr Auftraggeber?«


  »Ich kann es nicht sagen«, hauchte sie. »Aber Sie wollen, daß ich Sie entführe?«


  »Nein!« Es war ein Aufschrei.


  »Was wollen Sie dann, Miß Glenny?« Sie blickte mich an wie ein waidwund geschossenes Reh. »Sie werden mir nicht glauben, Mr. Cotton. Aber ich will wirklich weg von meinem… von diesen Leuten. Ich… ich halte es nicht mehr aus.«


  Vom Bunker sah ich zwei Männer auf uns zukommen.Phil hatte die Situation bereits erkannt. Schnell lief er auf uns za, hängte Miß Glenny die Kette um den Hals und sagte: »Natürlich werden wir Ihnen helfen, Miß Glenny. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen abend in Pentware. Bis dahin haben wir unsere Vorbereitungen getroffen.«


  »Retten Sie mich!« flüsterte sie theatralisch. Und diesmal wußten wir alle drei, für wen ihre Worte bestimmt waren. Schließlich sollte der Mann am Empfangsgerät auf seine Kosten kommen!


  ***


  McTire hatte schon dreimal das Fahrzeug gewechselt. Die Organisation klappte ausgezeichnet, und McTire lehnte sich im Vollgefühl dieser Sicherheit wohlig in die weichen Polster des Cadillac zurück. Er hatte genau das Richtige getan, als er sich mit seiner New Yorker Organisation an das weitgespannte Netz des illegalen Buchmacherringes angeschlossen hatte. Genau das Richtige! Mac McTire tat überhaupt immer das Richtige — im richtigen Moment.


  Er klopfte dem Chauffeur auf die Schulter. »Wie weit ist es noch? Sind wir nicht bald da?«


  »Noch zehn Minuten, Sir«, gab der Fahrer höflich zur Antwort. »Kurz vorher werde ich anhalten und Ihnen einen Kopfschutz verpassen. Es tut mir leid, Sir. Aber der Boß wünscht es so.« Mac McTire lachte. »Sehr vorsichtig, der Boß. Aber dafür habe ich natürlich Verständnis.«


  Kurz darauf hielt der Chauffeur an. Er nahm aus dem Handschuhkasten eine schwarze Haube, an der mehrere Lederriemen angebracht waren. Diese Haube stülpte er McTire über den Kopf und zog die Riemen an. Außerdem verpaßte er ihm noch Handschellen. Für den Dicken war es unmöglich, die Maske abzustreifen.


  Dann rollte der schwere Wagen leise an.


  McTire versuchte, sich nach den Geräuschen zu orientieren. Aber das war nicht so einfach! Er spürte nur, wie der Wagen eine steile Abfahrt nahm und daß die Gummireifen auf einmal seltsam dumpf auf dem Asphalt entlangsurrten.


  Dann hielt der Wagen. Der Chauffeur befreite ihn von der Handfessel und der Haube.


  Der Dicke atmete befreit auf und blickte sich um. »Sieht aus wie ’ne Festung«, sagte er anerkennend. »Alle Achtung! Der Boß weiß, was er will.«


  Der Chauffeur gab keine Antwort. Er führte den dicken Chef der New Yorker Buchmacher gil de einen langen Gang entlang, an dessen Ende eine Stahltür den Weg versperrte. Er öffnete sie und ließ McTire eintreten.


  Es war der gleiche Raum, in dem ich mit dem unheimlichen Mann am Kamin gesprochen hatte.


  McTire setzte sich auf die breite Couch.


  »Bedienen Sie sich, mein Freund«, sagte plötzlich eine helle Stimme, die aus der Decke zu kommen schien. »Whisky, Soda, Cola, Gin? Es steht alles zu Ihren Diensten.«


  »Bist du es, Davy?« fragte McTire.


  »Nein, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf! Stellen Sie nicht zu viele Fragen. Der Boß liebt das nicht.«


  Mac McTire hatte auf einmal keinen Appetit mehr, obwohl er noch vor wenigen Augenblicken einen Whisky mit Soda für das höchste Glück gehalten hatte. Das geheimnisvolle Getue zerrte an seinen Nerven. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß er sich dem Boß völlig wehrlos ausgeliefert hatte.


  Seine Hand zitterte, als er nach dem Zigarettenkasten griff. Er merkte nicht, daß er inzwischen Besuch bekommen hatte. Lautlos war ein Rollstuhl hinter dem Kamin hervorgefahren. Und der Mann, der darin saß, beobachtete ihn mit starren Augen. Mit Augen, die das einzig Lebendige in diesem toten Gesicht waren.


  »Feuer?«


  McTire fuhr herum und ließ die Zigarette fallen. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Aber der Anblick, der sich ihm bot, war so entsetzlich, daß nur ein Keuchen daraus wurde.


  »Ich weiß, daß ich nicht schön bin, Mr. McTire«, sagte der Mann im Rollstuhl mit heiserer Stimme. »Aber ich kann Ihnen diesen. Anblick leider nicht ersparen. Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  »Wer… wer sind Sie?«


  »Man riet Ihnen, keine Fragen zu stellen. Halten Sie sich daran, Mr. McTire. Hier bestimme ich, was getan oder gesagt wird.«


  »Und Davy?«


  Der Mann im Rollstuhl machte eine unbestimmte Bewegung. »Davy ist nicht der Boß, wenn Sie das meinen. Wenn ich es für richtig halte, werden Sie ihn sehen.«


  Er rollte näher an den Tisch heran. Mac McTire spürte eine eisige Welle über seinen Rücken laufen. Auf einmal war er nicht mehr so sicher, daß er das Richtige getan hatte.


  »Ich habe mit Ihnen zu reden, McTire. Nicht viel, aber die Dinge müssen bereinigt werden. Wo ist Tom Roarer?«


  »Ich… ich weiß es nicht«, gab der Dicke stockend zur Antwort. Der Unheimliche hatte ihm den Schneid abgekauft, noch ehe die Verhandlung richtig begonnen hatte.


  »Dann will ich es Ihnen sagen«, sagte der Boß unbewegt. »Tom Roarer ist tot, Selbstmord mit Blausäure… in einer Zelle des FBI-Distriktgebäudes in New York.«


  Dem Dicken traten die Augen aus den Höhlen. Er sah aus, als ob er jeden Augenblick einen Herzanfall bekommen könnte.


  »Das… das ist unmöglich…« stammelte er leise.


  »Unmöglich? Die Kapsel befand sich in einer Zahnplombe. Sie sollten das eigentlich wissen, McTire. Roarer war schließlich Ihr Mann, ein schlechter Mann, der nur einmal das Richtige tat, als er sich das Leben nahm.«


  McTire fühlte sich von Minute zu Minute unsicherer. Ihn bedrückte nicht nur dieser unheimliche Mann mit dem zerklüfteten Gesicht. Es war die ganze Atmosphäre des Raumes, die sich wie ein stählerner Panzer um seine Brust legte.


  »Ich… ich bin… eigentlich hergekommen, um mit Davy wegen der Dokumente…«


  »Das ist eine unangenehme Sache«, unterbrach ihn der andere. »Wir konnten zwar im' Augenblick verhindern, daß die Sachen nach Washington gelangten. Das geschah hauptsächlich deswegen, weil wir wissen wollten, wie weit sich das FBI mit uns beschäftigt.« Er machte eine Pause, um die nächsten Worte besonders wirken zu lassen. »Nun, ich bin mit dem Ergebnis eigentlich recht zufrieden. Anders ist die Situation bei Ihnen, McTire. Die G-men wissen so ziemlich alles über Ihre Organisation. Sie werden umdisponieren müssen.«


  »Aber die Dokumente sind doch in Ihrer Hand!« wandte McTire schüchtern ein.


  »Das schützt Sie nicht auf die Dauer«, meinte der Boß spöttisch. »Oder glauben Sie, es gäbe keine Duplikate?«


  Der Dicke schnappte nach Luft. Seine Gesichtsfarbe spielte ins Grünliche. »Was… was soll ich also tun?«


  »Sie verschwinden für eine Weile. Ich habe bereits alles für Ihre Flucht vorbereitet. Einer meiner Leute wird inzwischen die Organisation in New York weiterführen und vor allem neu aufbauen. Sie haben doch nichts dagegen, McTire?« erkundigte er sich lauernd.


  Der Dicke schüttelte den Kopf.


  »Okay, Sie können in einer Stunde abreisen. Ein Wagen steht zu Ihrer Verfügung. Leider kann ich Ihnen keinen Chauffeur stellen. Sie müssen also selbst steuern.«


  »Und wohin soll ich mich wenden?«


  »Ihre Anweisungen finden Sic im Handschuhkasten, ebenso Ausweise und Geld. Ich nehme an, daß Sie im Augenblick nur schwer an Ihre Konten herankommen. Sie sind dem FBI nämlich bekannt.«


  »Ja, ja«, sagte McTire kaum vernehmlich. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte noch gar nicht begriffen, was mit ihm passieren sollte. Denn den Besuch beim Boß hatte er sich anders vorgestellt. Ganz anders.


  Der Mann rollte zurück. Er verschwand so plötzlich hinter dem Kamin, wie er gekommen war.


  McTire war wieder allein. Er zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine ringgeschmückten Wurstfinger zitterten. Es gelang ihm nicht einmal, sich eine Zigarette anzuzünden.


  Und wieder fragte eine Stimme: »Feuer?«


  McTire drehte sich um. Hinter ihm stand ein kleiner gelbhäutiger Mann mit schwarzen, wie lackiert aussehenden Haaren. Einer seiner Vorfahren mußte chinesischer Herkunft gewesen sein. Seine Hände waren so klein wie die eines Mädchens, und die Finger sahen so zerbrechlich aus, als ob sie aus Porzellan wären.


  Der Eurasier lächelte unergründlich. »Feuer, Mr. McTire?« fragte er nochmals.


  Wie unter Hypnose ließ Mac sich die Zigarette anzünden.


  »Ich werde Sie bis zu Ihrer Abreise betreuen«, sagte der Gelbe in singendem Tonfall. »Möchten Sie noch etwas essen? Sie brauchen nur zu befehlen.«


  »Nein, ich möchte…«


  »Oder etwas trinken, Mr. McTire? Einen alten französischen Kognak? Oder einen englischen Portwein? Wenn Sie einen spanischen vorziehen, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  In den Worten des Gelben lag eine verborgene Ironie. Er sprach mit McTire wie mit einem Mann, dem er noch einen letzten Wunsch erfüllen wollte. Er sprach mit ihm, als ob McTire zur Hinrichtung geführt werden sollte. Der Dicke jedoch merkte es nicht. Er dachte nur daran, daß er diese unterirdische Festung bald verlassen konnte. Daß er frei sein würde, in Sicherheit!


  »Nein, ich möchte nichts«, sagte er hastig. »Sagen Sie mir, wann ich abfahren kann.«


  »Wenn Sie es wünschen, sofort! Sie brauchen nur zu befehlen, Mr. McTire.« Der Dicke stand auf. »Dann gleich.« Der Eurasier verbeugte sich. Er tat es aber nicht aus Höflichkeit, wie die Chinesen. Er wollte sein Gesicht verbergen, das zum erstenmal eine Gefühlsregung zeigte: Triumph!


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mr. McTire?«


  Wie in Trance ging der Dicke hinter ihm her, zuerst den langen Gang entlang. Dann kamen sie in eine Garage. Es war nicht die gleiche wie bei seiner Ankunft. In der Garage stand ein knallroter Studebaker. Es war ein älteres Modell.


  Der Eurasier öffnete die Tür. McTire stürzte sich wie ein Habicht auf das Handschuhfach. Er fand eine Landkarte mit einer genau eingezeichneten Route. Er schenkte ihr keine Beachtung. Dafür stürzte er sich auf den Paß. Er lautete auf den Namen eines Brasilianers.


  Auf der Innenseite befand sich ein Bjld McTires.


  Der Dicke dachte nicht darüber nach, wie die Organisation daran gekommen war. Hastig griff er nach einem dicken Bündel Dollarscheine, das mit einer Schnur zusammengehalten wurde.


  Daß es gefälschtes Geld war, sagte ihm der Eurasier verständlicherweise nicht.


  McTire ging um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer. Als er den Zündschlüssel einsteckte, drückte der Eurasier in der Garage auf einen Knopf. Lautlos schwang das Stahltor in die Höhe und gab den Weg frei.


  »Sie können fahren, Mr. McTire!« rief der Gelbhäutige. Der Dicke gab Gas.


  Kaum hatte er die Garage verlassen, telefonierte der Gelbe über das Haustelefon. »Er ist weg, Sir«, sagte er nur. Dann hängte er ein.


  In der Telefonvermittlung wurde eine Verbindung mit Washington hergestellt. Sie ging über die Leitung eines öffentlichen Fernsprechers, so daß der Anrufer nicht festgestellt werden konnte. Der Boß dachte an alles.


  In diesen Minuten allerdings besonders an den Chef der New Yorker Organisation, Mac McTire. Der war ein zum Tode Verurteilter, als er den roten Studebaker bestieg.


  ***


  Washington hatte uns von der Flucht Mac McTires sofort in Kenntnis gesetzt.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte ich zu Phil. »Wenn eine Sache so angelegt ist wie die, steckt meistens eine Schweinerei dahinter.«


  »Woran denkst du?« fragte Phil, als wir in meinem Jaguar die Landstraße in Richtung Bettysburg entlangfuhren.


  »An den unheimlichen Mann mit dem verwüsteten Gesicht. Er ist intelligent und kämpft nicht mit den üblichen Mitteln eines Gangsters. Das geht schon aus der Geschichte mit Glenny hervor. Ein teuflisch schlauer Plan! McTire gehört zweifellos zu seinem Ring. Warum sollte er ihn nicht ausbooten? Er weiß, daß McTire bei uns auf der schwarzen Liste steht und demnächst vor Gericht gestellt werden sollte.«


  Phil blickte auf die Landkarte. »Noch drei Meilen, Jerry. Dann haben wir die Kreuzung erreicht.«


  Ich gab noch etwas mehr Gas. Es war ein herrliches Gefühl, den Jaguar wenigstens auf einem kurzen Stück ausfahren zu können. Der Motor schnurrte wie eine Nähmaschine.


  »Stop!« sagte Phil plötzlich. »Dort vorn ist die Kreuzung!« Ich drosselte das Tempo und fuhr langsam heran. Fünfzig Yard vor der Kreuzung fuhr ich den Wagen auf den Grünstreifen. Und dann begann das Warten.


  ***


  Mac McTire hielt sich genau an die Anweisungen, die er bekommen hatte. Peinlich hielt er die Route ein, die auf der Landkarte eingezeichnet war.


  In Semmisguard, einem kleinen Dorf, hielt er an der Tankstelle. Denn auf der Karte war dieser Punkt als Zwischenstation angegeben.


  »Benzin, Wasser, Luft«, sagte er zu dem Tankwart, der eilig aus seiner Box herauskam, als der auffällig rote Wagen vor der Zapfsäule hielt.


  »Okay, Sir«, antwortete der Tankwart und winkte einem zweiten Mann, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte. Während der Tankwart Benzin einfüllte, kümmerte sich der zweite Mann um die Reifen und den Motor. Daß er dabei einen winzigen Hebel betätigte, der zu einem Plastikgehäuse neben der Lichtmaschine gehörte, fiel McTire nicht auf.


  Der Dicke bezahlte mit einem Hundertdollarschein. Als der Tankwart die Box betrat, um das Wechselgeld herauszusuchen, sah er sich den Schein sehr genau an. »Gut gemacht!« murmelte er, bevor er die Blüte auftragsgemäß einwechselte. Dann schrieb er eine Quittung aus und brachte sie zusammen mit dem Wechselgeld an den Wagen.


  »Gute Fahrt, Sir!« wünschte er. Dabei lächelte er wie ein Faun. Er tauschte noch einen Blick mit dem anderen Mann, und als der nickte, trat er vom Schlag zurück und hob die Hand. McTire trat auf das Gaspedal, und der Wagen schoß davon.


  Der Mann, der sich so eingehend mit dem Motor des Studebaker beschäftigt hatte, rannte zur Garage. Gleich darauf raste ein Ford Thunderbird hinter McTire her.


  Der Dicke schmiedete Pläne. In seinem Paß war ein Visum für Mexiko eingetragen, und er sah sich bereits am Strand von Tampico in der Sonne liegen. Geld hatte er ja genug, und der Boß würde ihn bestimmt nicht sitzenlassen. Je weiter er sich von der unterirdischen Festung entfernte, um so selbstsicherer wurde er. Er, Mac McTire, hatte doch die richtige Nase gehabt…


  Der Dicke blickte auf die Karte. Bis zur Kreuzung, von der er nach rechts abbiegen mußte, waren es noch etwa zwei Meilen. Weil die Straße vor ihm eine leichte Biegung hatte, nahm er den Fuß etwas vom Gashebel. Doch das Tempo des Wagens verlangsamte sich nicht.


  »Verdammt«, fluchte er, »da muß sich was verklemmt haben.« Er trat auf die Kupplung und gleichzeitig auf die Bremse. Beide Pedale gaben weich nach, aber es geschah nichts. Weder wurde der Gang ausgekuppelt, noch faßten die Bremsen.


  Angstschweiß trat auf McTires Stirn. Sein Blick fiel auf den Zündschlüssel. Er drehte ihn um, doch der Motor schnurrte gleichmäßig weiter. Die Tachonadel zeigte 70 Meilen. Das war eine höllische Geschwindigkeit, denn gleich kamen mehrere Kurven. Und kurz vor der Kreuzung war auf der Karte eine besondere Gefahrenstelle eingezeichnet. Hier machte die Straße eine scharfe Linkskurve um mehr als 130 Grad.


  Jetzt kam die erste Kurve. McTire steuerte sie scharf rechts an. Mit rutschenden Rädern brachte er den Wagen gerade noch in die Mitte zurück. Sein Gesicht war verzerrt. Er hatte die Nerven verloren und wußte nicht mehr, was er tun sollte.


  Seine Augen blickten starr auf die nächste Biegung. Sie war nicht so scharf wie die erste. Und er brachte den Wagen auch gut um diese Gefahrenstelle.


  Doch dann war es soweit… Eine Haarnadelkurve auf einem Steilhang. Links erhob sich eine fast senkrechte Felswand. Die rechte Seite war durch eine Leitplanke gesichert.


  »Nein!« schrie der Dicke auf und umklammerte das Lenkrad. Instiktiv steuerte er so weit innen wie möglich. Doch das Tempo des Wagens war viel zu groß, er brach nach rechts aus und traf voll die Leitplanke, die dem Anprall nicht standhielt.


  Für einen Augenblick schien der Studebaker in der Luit zu schweben. Dann senkte sich der Bug nach vorn und schoß, sich mehrmals überschlagend, in die Tiefe. Und er hatte den Boden des Abgrunds noch nicht erreicht, als eine Stichflamme aus dem Benzintank schlug. Dann gab es einen mörderischen Knall, und alles war nur noch ein Flammenmeer.


  Der Mann im Thunderbird, der dem Studebaker mit McTire gefolgt war, verstaute das Funkgerät, mit dem er die Explosion ausgelöst hatte. Er wendete den Wagen und fuhr die Straße zurück, die er eben gekommen war.


  ***


  Wir sahen nicht, was geschehen war. Doch als ich den Knall hörte, dachte ich unwillkürlich an Mac McTire. Im nächsten Augenblick startete ich den Wagen, wir fuhren rechts in die Kreuzung ein, erreichten dann die Haarnadelkurve und sahen sofort die durchbrochene Leitplanke.


  Während ich den Abhang hinunter rannte, verständigte Phil die nächste Polizeistation und forderte gleichzeitig die Feuerwehr an.


  Ich erkannte auf den ersten Blick, daß nichts mehr zu retten war. Wenn das Fahrzeug tatsächlich der rote Studebaker war, der uns von einem Unbekannten telefonisch gemeldet worden war, dann war es kein Unfall, sondern die Generalstabsarbeit eines verbrecherischen Gehirns.


  Aus einem unbestimmten Gefühl heraus, nachdem ich wieder hochgeklettert war, lief ich die Straße ein Stück zurück. Und da erblickte ich die Reifenspuren! Sie zeichneten sich deutlich vom Asphalt ab. Der Wagen mußte kurz zuvor über eine nasse Stelle gefahren sein. Und dieser Wagen hatte gewendet. Warum?


  Ich lief zum Studebaker zurück. »Warte auf die Polizei!« rief ich Phil zu. »Ich glaube, ich habe eine Spur.«


  Noch ehe Phil etwas sagen konnte, klemmte ich mich hinter das Steuer meines Jaguar und fuhr los.


  Nachdem ich die Kurven hinter mir hatte, drehte ich auf. Die Straße war wenig befahren. Nur zwei Lastwagen und ein Kombi kamen mir entgegen. Ich überholte niemanden.


  Die nächste Ortschaft war Semmisguard.


  Ich bremste und hielt schließlich vor der Tankstelle, die rechts an der Straße lag. Ich wollte den Tankwart gerade fragen, als ich einen Mann aus der Garage treten sah. Er wirkte abgehetzt.


  Ich stieg aus und ging auf ihn zu. Und da tat er etwas, was mich stutzig machte: Er versuchte, schnell die Garagentür zu schließen. Doch ich hatte bereits genug gesehen. Der Hof war mit Sand bestreut und außerdem feucht, wahrscheinlich vom Wagenwäschen. Und die Profile, die sich auf der Garagenschwelle deutlicher abhoben als im Sand, waren die gleichen wie an der Unfallstelle.


  Ich griente den Mann an. Er grinste zurück, aber sein Lächeln wirkte merkwürdig verkrampft.


  »Tollen Schlitten haben Sie da«, sagte ich und öffnete die Tür. »So einen Thunderbird sieht man nicht alle Tage.«


  »Sind Sie hergekommen, um meinen Wagen zu loben?« fragte er angriffslustig.


  »Nicht unbedingt, aber Ihren Wagen finde ich besonders interessant. Die Reifen haben tadellose Profile. Rennprofile, wenn ich nicht irre. Sicher ein englisches Fabrikat!«


  »Sind Sie Reifenhändler?«


  »Autoliebhaber«, gab ich freundlich zurück. Und ohne mich um seine abweisende Miene zu kümmern, öffnete ich den Wagenschlag. Dazu sagte ich: »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir den Schlitten mal näher ansehe?«


  Doch das schmeckte ihm gar nicht. Er packte mein Handgelenk und riß mich zurück. In seinem Griff lag Kraft und Übung. Ich tat furchtbar erstaunt und spielte den überraschten. »Nanu, was ist denn los mit Ihnen? Stimmt was nicht mit der Karre?«


  Meine Ruhe raubte ihm die Nerven, »’raus!« brüllte er. Und im gleichen Augenblick tauchte der Tankwart in der Tür auf. Er hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand.


  »Will der Kerl was von dir?« fragte er lauernd.


  »’raus!« wiederholte der andere noch einmal.


  Die Aufforderung war nicht mißzuverstehen. Aber ich tat schwerhörig. Ich lächelte wieder so freundlich, als ob ich ihm einen alten Hut verkaufen wollte. Dann wandte ich mich an den Tankwart. »Ich möchte mir den Wagen ansehen. Aber der Mister hat anscheinend etwas dagegen.«


  Der Tankwart kam auf mich zu. »Ich auch«, zischte er. »Wir brauchen hier keine Schnüffler. Und wenn Sie sich nicht sofort aus dem Staub machen, werden Sie es verdammt bereuen.«


  Ich lehnte mich an die Wand, als ob ich mich für einen längeren Speech einrichten wollte. In Wirklichkeit suchte ich nur Rückendeckung. Denn daß ich in der richtigen Schmiede gelandet war, darüber bestand kein Zweifel mehr. Vielleicht ahnte der Fahrer des Thunderbird, daß mit mir etwas nicht stimmte. Plötzlich hatte er eine Pistole in der Hand. Und sein Zeigefinger spielte nervös mit dem Abzug.


  Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, deshalb schnellte mein Fuß blitzschnell hoch. Meine Schuhspitze erwischte den Kolben, und die Pistole polterte auf den Boden. Gleichzeitig griff ich unter das Jackett und brachte meinen Revolver hervor.


  »Ein Teck!« stieß der Tankwart hervor. Der Schraubenschlüssel polterte auf den Boden, und seine Arme fuhren in die Höhe. Er gehörte sichtlich nicht zu den Tapfersten.


  Der andere versuchte, hinter dem Wagen wegzutauchen. »Bleiben Sie stehen«, sagte ich ruhig. »Ich schieße nur einmal, aber ich kann Ihnen auch versprechen, daß ich treffe.«


  Meine Worte hielt er für Übertreibung. Er rechnete sich noch eine Chance aus und angelte nach der Pistole, die dicht vor dem rechten Vorderrad des Thunderbird lag.


  Dadurch schien auch der Tankwart Mut zu bekommen. Er trat mir höchst unfein gegen das Schienbein, und ich muß zugeben, er machte es recht geschickt. Jedenfalls bekam der andere Zeit, die Pistole in Anschlag zu bringen. Als das erste Projektil dicht neben meinem Kopf gegen die Wand prallte, fand ich die ganze Sache nicht mehr so lustig.


  Ich hielt mein Versprechen und zog nur einmal durch. Die Pistole polterte auf den Boden, und der Kerl schlenkerte sein blutendes Handgelenk. »Stellt euch an die Wand«, sagte ich. »Rücken zu mir, Hände ausgestreckt und schön auf die Fußspitzen.«


  Ich brauchte keine längeren Erklärungen abzugeben. Sie kannten unsere Methoden, was mich zu der Ansicht kommen ließ, daß ich es mit Profis zu tun hatte.


  Ich öffnete die Tür neben dem Fahrersitz des Thunderbird. Was ich zuerst sah, war das tragbare Funkgerät. Die Antenne war noch ausgefahren.


  »Warum haben Sie sich eigentlich nicht überzeugt, das McTire wirklich tot ist?« bluffte ich. Denn bis zu diesem Zeitpunkt war bei mir noch alles Vermutung.


  Dafür war die Wirkung um so durchschlagender. Der Fahrer wandte mir ein kalkweißes Gesicht zu. »Ich habe ihn nicht getötet«, stieß er hervor. »Sie können mir das Ding nicht anhängen. Ich habe den Tank nur in Brand gesetzt… mit dem Funkgerät.«


  Soviel hatte ich gar nicht erwartet. Das war fast ein Geständnis.


  »Dreht euch um und marschiert durch die Tür«, befahl ich. »’rüber in die Box.«


  Sie waren so brav wie neugeborene Lämmer. Sie versuchten keine Tricks, sondern befolgten haargenau meinen Befehl. Sie durften sich auf eine Kiste setzen, in der früher mal Whisky gewesen war. Inzwischen telefonierte ich mit der nächsten Polizeistation.


  Es war die gleiche, die auch Phil angerufen hatte. Sie wußten schon Bescheid und stellten keine unnötigen Fragen. Ich war froh, denn zu langen Erklärungen war ich nicht aufgelegt. Das hier war eine brennendheiße Spur. Die erste undichte Stelle in der Organisation, die der Boß nicht vorausgesehen hatte. Und diese Chance wollte ich nutzen.


  ***


  Wir saßen in dem winzigen Vernehmungszimmer der Polizeistation. Mit dem Tankwart hatte ich mich nicht lange aufgehalten. Er spielte nur eine untergeordnete Rolle.


  Bei dem Mann mit dem Thunderbird lag der Fall anders. Er war ein ausgesprochen harter Brocken. Er trug keinerlei Ausweispapiere bei sich. Dafür waren die Wagenpapiere ein um so wichtigerer Fund. Sie lauteten auf Simon Ruffert in Pentware. Und Ruffert war der Wirt des Globe-Hotels! Wenn das ein Zufall sein sollte…


  Der Thunderbird-Mann, wie ich ihn bei mir nannte, grinste mich unverschämt an. Er schien sich absolut sicher zu fühlen, bis ich ihm sagte, daß er vorläufig festgenommen sei. Und ich ergänzte: »Wegen Mordverdacht.«


  Der Mann fuhr auf, als hätte ihn ein Skorpion gestochen. »Damit kommen Sie bei mir nicht an!« schrie er unbeherrscht. »Das ist ’ne ganz faule Kiste, G-man.« Doch dann schien er in sich zusammenzusinken. Der Thunderbird-Fahrer stierte mich an, als ob er nicht begriffen hätte. Dann wurde er bleich, und seine Lippen begannen zu zittern. »Und wenn ich Ihnen helfe…?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich heiße Brian Wiggers…«


  Ich nahm den Federhalter und notierte den Namen.


  »Haben Sie vielleicht auch einen Ausweis?« fragte ich ruhig.


  »Ja«, preßte er hervor. »In meiner Bude.«


  »Und wo finde ich das hübsche Zimmerchen?«


  »In… in Pentware, beim alten Skotter.«


  Ich schob ihm die Zigarettenschachtel hinüber, nach der er die ganze Zeit schon geschielt hatte. Dann gab ich ihm Feuer. Er inhalierte hastig. Als er die Zigarette endlich einmal absetzte, sagte ich zu ihm: »So, Wiggers, und jetzt erzählen Sie mir Ihre Version der Mordgeschichte. Vielleicht wird dann aus dem Mordverdacht nur Beihilfe.«


  »Man wird mich umbringen«, keuchte er.


  Ich nickte. »Kann sein. Nach dem Gesetz pflegt das im allgemeinen der Henker zu tun.«


  Er stützte die Hände auf den Schreibtisch. Seine Augen waren gerötet. »Der Boß wird mich umbringen lassen. Es wird keinen Platz geben, an dem ich mich vor seinen Killern verbergen kann.«


  »Wir haben sichere Gefängnisse«, erwiderte ich wenig beeindruckt.


  »Und Tom Roarer?« schrie er. »Was ist mit dem? Ich weiß nur, daß er tot ist, gestorben in einer Gefängniszelle.«


  »Sie sind gut informiert, Wiggers. Aber vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen sage, daß Roarer Selbstmord beging. Er biß auf eine Blausäurekapsel, die in seiner Zahnkrone verborgen war.« Ich sah ihn fest an. »Vielleicht haben Sie auch so ein Schmuckstück an Ihren Zähnen?«


  Unwillkürlich fuhr er sich mit dem Finger in den Mund, ehe er gepreßt sagte: »Nein, dazu bin ich nicht wichtig genug. Ich bin nur ein kleiner Fisch. Bei Roarer war das anders.«


  »Wir wollen die Toten ruhen lassen«, bemerkte ich leise. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen, und wir werden Sie schützen.«


  Nach einer Weile hob Wiggers den Kopf. »Ich werde reden«, sagte er leise. »Versprechen Sie mir, daß Sie mich in Schutzhaft nehmen und der Presse nichts…«


  »Fangen Sie an, Wiggers. Wir haben schon viel zuviel Zeit verloren.«


  ***


  Ich war unterwegs nach Pentware. Es dämmerte bereits, und ich erinnerte mich daran, daß wir uns heute in der Nacht mit Miß Glenny treffen wollten. Leider mußte Phil Zurückbleiben, da die Untersuchungen an Ort und Stelle seine Anwesenheit erforderten. Er wollte nachkommen, sobald es ihm möglich war.


  Ich hatte ein verdammt unbehagliches Gefühl, als ich zwanzig Minuten später das Ortsschild von Pentware passierte. Nicht nur wegen Miß Glenny und dem Wirt vom Globe-Hotel. Wenn stimmte, was Brian Wiggers ausgesagt hatte, und es gab eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln, dann war Pentware ein Gangsternest ganz besonderer Klasse. Keiner meiner Schritte würde unbeobachtet bleiben!


  Der Ort war wie ausgestorben. Nicht ein Wagen befand sich auf der Straße, und die Bewohner schienen sich bereits zur Ruhe begeben zu haben oder einen Betriebsausflug zu machen.


  Ich stellte den Jaguar vor dem Globe-Hotel ab. Als ich ausstieg, spürte ich die Stille wie etwas Greifbares auf mich zukommen. Die Luft war feuchtwarm und erinnerte mich an die Schwüle eines Botanischen Gartens. Sehr langsam, und die Sinne aufs Äußerste angespannt, betrat ich das Hotel. Ich wußte mit absoluter Sicherheit, daß in den nächsten Minuten etwas passieren mußte. Die Frage war nur: Was und wo?


  Ich öffnete die Tür zum Schankraum. Über der Theke brannte eine trübe Glühbirne, die die Trostlosigkeit noch verstärkte. Ich blieb neben der Tür stehen und blickte mich um. Es war alles wie immer, und doch hatte sich etwas verändert. Nicht der tropfende Wasserhahn, der dem ruhigsten Menschen den Nerv töten kann, auch nicht die Tische, Stühle und Bänke! Der Raum selbst kam mir verändert vor, kleiner…


  Und auf einmal war ich mir absolut sicher. Der Raum war tatsächlich kleiner geworden. Es war keine optische Täuschung. Die Wände waren näher zusammengerückt, obwohl das nur ein Verrückter behaupten konnte.


  »Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte eine heisere Stimme, die ich leider noch sehr gut in Erinnerung hatte. »Ich habe Sie eigentlich schon früher erwartet.«


  Mein Kopf fuhr herum, aber es war niemand im Raum. Die Stimme kam von irgendwoher, aus der Luft, aus den Ritzen im Fußboden, aus der Decke… Ich wußte es nicht.


  »Bemühen Sie sich nicht, Mr. Cotton. Es täte mir leid, wenn Sie sich unnötig Ihren hübschen Kopf ausrenkten. Sie werden ihn noch brauchen. Neben Ihnen steht ein Stuhl, setzen Sie sich doch. Wir werden uns einige Zeit unterhalten müssen.«


  Ich tastete nach links. Tatsächlich befand sich dort ein Stuhl, den ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Aber wenn der Unheimliche — denn er war mein geheimnisvoller Gesprächspartner — glaubte, mich mit diesem Hokuspokus unsicher machen zu können, dann hatte er sich getäuscht.


  »Ich weiß, was Sie denken«, lachte er heiser. »Aber geben Sie sich keinen IIlusionen hin, Mr. Cotton. Ich sitze vor dem Kamin, an den Sie sich bestimiiit noch erinnern werden.«


  »Ich erinnere mich«, sagte ich in den Raum hinein. Anscheinend arbeitete er mit versteckten Kameras, um mich beobachten zu können.


  »Nun zur Sache«, ertönte wieder die unangenehme heisere Stimme. »Sie waren Zeuge eines Unfalls, hörte ich. Eine traurige Sache. Der Mann soll Zukunft gehabt haben. Meinen Sie nicht auch, Mr. Cotton?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Und das paßte ihm nicht.


  »Wenn ich Sie etwas frage, möchte ich auch eine Reaktion von Ihnen hören«, tönte es diesmal bedeutend schärfer. »Sie scheinen sich nicht darüber im klaren zu seih, daß ich jederzeit mit Ihnen machen kann, was ich will! Daß ich Sie damals freiließ, entsprach einer augenblicklichen Laune. Verderben Sie diese Laune nicht, Mr. Cotton!«


  »Soll ich Sie zu einem Whisky einladen?« fragte ich spöttisch. »Irgendeinen Sinn muß das Affentheater schließlich haben. Was wollen Sie also?«


  Er lachte. »Nichts, Mr. Cotton, absolut nichts. Ich wollte mich nur mit Ihnen unterhalten. Ich will, daß Sie nicht vergessen, wem Sie Ihr Leben verdanken.«


  »Sehr liebenswürdig…«


  Ich hörte nichts mehr. Anscheinend waren alle Geräte abgeschaltet worden. Ich kann nicht sagen, daß ich mich deshalb wohler fühlte. Außerdem verstand ich nicht, weshalb der Mann mit dem zerstörten Gesicht diesen Zirkus veranstaltet hatte. Sicherlich hatte er dabei etwas Bestimmtes im Auge — aber was?


  Ich ging in den Raum hinein. Dann machte ich eine Schwenkung nach rechts und stand hinter der Theke. In der Ecke, direkt vor dem Flaschenregal, sah ich eine zusammengesunkene Gestalt. Es sah aus, als ob sie schliefe. Ich trat näher und faßte die Gestalt an der Schulter.


  Der Kopf legte sich langsam auf die linke Seite, rollte nach hinten, bis er die Wand berührte. Zwei weitaufgerissene Augen blickten mich an — tote Augen.


  Und diese Augen gehörten meinem Freund Phil Decker…


  ***


  Ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Augenblick dachte. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich zuerst tat. Der Schock war größer als jede Überlegung.


  »Phil!« schrie ich. Vielleicht flüsterte ich aber auch nur seinen Namen. »Phil!«


  Ich faßte nach seinem Kopf. Und in diesem Augenblick spürte ich, daß es nicht mein Freund war, daß er es nicht sein konnte!


  Ich drückte auf alle Lichtschalter zugleich, die sich neben dem Flaschenregal an der Wand befanden. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.


  Jetzt konnte ich den Mann genau erkennen. Er trug den gleichen Anzug wie Phil, die gleichen Schuhe, die gleiche Krawatte. Und er sah Phil auch so ähnlich, wie ein Mensch einem anderen Menschen nur ähnlich sehen kann. Daß dabei ein geschickter Maskenbildner nachgeholfen hatte, erkannte ich erst bei der stärkeren Beleuchtung.


  Der Mann war tot. Er war erstochen worden. Ein Dolch oder ein Messer mit einem Elfenbeingriff steckte in seiner Brust und mußte das Herz getroffen haben. Nur wenig Blut war nach außen getreten. Die Wunde war sehr klein.


  »Sind Sie sehr erschrocken, Mr. Cotton? Es ist nicht Ihr Freund Phil Decker! Aber er hätte es sein können!«


  Meine Hände verkrampften sich in ohnmächtiger Wut. Der unheimliche Mann war eine Bestie, ein Teufel! Offensichtlich war der Mord an dem Mann hinter der Theke auf seinen Befehl erfolgt. Er hatte gemordet; weil er mir Macht demonstrieren mußte, hatte er ein Leben auslöschen lassen.


  Wieder schwang die heisere Stimme durch den Raum. »Noch eines, Mr. Cotton. Wenn Sie die nächste Leiche finden, könnte es tatsächlich Ihr Freund sein. Ich habe herausgefunden, daß Sie nichts so sehr treffen würde wie sein Tod. Und diese Freude möchte ich Ihnen machen. Irgendwann einmal, wenn ich gerade Lust dazu verspüre. Und niemand in der Welt wird mich daran hindern. Vor allem nicht der FBI. Sie sollen spüren, daß ein neuer Mann die Macht in den Händen hält.«


  »Sie sind wahnsinnig«, preßte ich hervor.


  Er lachte hohl. »O nein, Mr. Cotton. Ich bin nur voller Haß auf die Menschen. Und ich habe herausgefunden, daß man sie knechten muß. Deshalb habe ich eine riesige Organisation aufgebaut. Geld besitze ich genug. Mein Vermögen vermehrt sich schneller, als ich denken kann. Und ich will mit diesem Geld etwas anfangen. Etwas, was noch nie dagewesen ist. Ich werde einen Staat im Staat bilden. Und Sie, Mr. Cotton, werden mein Verbindungsmann zur Regierung sein. Ob Sie es nun wollen oder nicht — Sie müssen!«


  In meinem Kopf rauschte es. Im Augenblick begriff ich überhaupt nicht mehr, was dieses Ungeheuer eigentlich bezweckte. Mit illegalen Buchmachergeschäften hatte es angefangen. Wo standen wir jetzt? Was wollte er von mir? Weshalb hatte er Glenny als Lockvogel ausgeschickt. Weshalb wollte er, daß ich das Mädchen entführte? Und dieser Tote da! Ich drehte mich um, weil ich ihn noch einmal genau betrachten wollte. Der Platz, an dem er eben noch gesessen hatte, war leer. Auch der Schemel war verschwunden. Nichts deutete darauf hin, daß an dieser Stelle noch vor wenigen Augenblicken eine Leiche gelegen hatte. '


  Ich stürzte vor und untersuchte die Wand. Sie war so fest wie jede andere auch. Ich rüttelte an dem Flaschenregal. Es rührte sich nicht. Wenn man an ein Flaschenregal stößt, fängt es im allgemeinen an zu klirren. Hier aber klirrte nichts. Und als ich eine Flasche wegnehmen wollte, merkte ich, daß sie an der Unterlage befestigt war. Damit stand für mich fest, daß der unheimliche Gangster mit automatisch verschiebbaren Wänden arbeitete. Der Sinn war mir allerdings noch immer nicht klar. Ich verließ den Schankraum. Niemand schien im Haus zu sein, trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, andauernd beobachtet zu werden. Was würde nun auf mich warten? Denn daß das Theater noch nicht zu Ende war, lag für mich auf der Hand.


  Das erste, was ich sah, als ich auf die dunkle Straße hinaustrat, war ein leuchtend weißer Wagen, ein Maserati-Sport.


  Hinter dem Steuer saß Glenny. Als ich an den offenen Wagenschlag herantrat, hob sie den Kopf. Stumm deutete sie auf den Anhänger an ihrer Halskette.


  Ich nickte nur. Aber da ich auf dieses Zusammentreffen vorbereitet war, hatte ich meine Gegenmaßnahmen getroffen. Ich zog ein streichholzschachtelgroßes Kästchen aus der Tasche, drückte auf einen winzigen Knopf und gab es Glenny. Sie blickte mich verständnislos an.


  »Hallo, Miß Glenny«, sagte ich. »Wir können uns ungeniert unterhalten. Stecken Sie den kleinen Störsender in Ihre Handtasche. Niemand wird unser Gespräch belauschen.«


  »Aber man wird es merken!«


  Ich nickte. »Natürlich wird man es merken. Und ich hoffe, daß Ihre geheimnisvollen Hintermänner dann zur Offensive übergehen und ihr Visier hochklappen.«


  Ich öffnete den Wagenschlag und setzte mich neben das Mädchen. Ihre Augen schimmerten feucht und waren groß und ängstlich auf mich gerichtet. Noch immer war ich mir nicht klar über die Rolle, die Glenny in diesem Theater spielte. Sie hatte mir damals das Messer zugeworfen, hatte bei unserem letzten Zusammentreffen sofort auf das Mikrofon hingewiesen. Aber konnte das nicht alles dazugehören?


  »Fahren wir«, sagte ich.


  »Wohin?« kam es leise zurück.


  »Man wird Ihnen doch Anweisungen gegeben haben«, konterte ich.


  Sie rührte sich nicht, blickte mich nur unsagbar traurig an. »Sie mißtrauen mir«, sagte sie leise.


  »Muß ich das nicht?« fragte ich zurück. »Warum sagen Sie mir nicht, wer Sie sind und in wessen Auftrag Sie handeln?« Ich mußte hart gegen sie sein, obwohl sie mir leid tat, wie Sie so hilflos hinter dem riesigen Steuerrad des Sportwagens saß, der so gar nicht zu ihrer unkomplizierten Art paßte. »Wollen Sie immer noch, daß ich Sie entführe?«


  »Er will es, Mr. Cotton.«


  »Wohin also?« fragte ich knapp.


  Sie spürte die Kälte in meiner Stimme. »Ich… ich kann nicht anders handeln«, flüsterte sie. »Bitte, glauben Sie mir. Ich kann nicht anders.« '


  »Dann fahren Sie endlich los«, entgegnete ich barsch. »Ich möchte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Nein.«


  »Was heißt nein?« blitzte ich sie an. »Weshalb sind Sie hergekommen? Sie sollen einen Auftrag ausführen. Tun Sie es, Miß Glenny… oder wie Sie sonst heißen.«


  Meine Worte taten ihr weh. »Ich heiße Glenny und… und… steigen Sie aus, Mr. Cotton«, fügte sie plötzlich hinzu. »Ich habe es mir anders überlegt.« Sie war doch erstaunt, als ich ihrem Wunsch so bereitwillig nachkam. Ich ging schnell zum Heck und bückte mich. »Das Rücklicht brennt nicht«, sagte ich. Und während ich das sagte, hängte ich einen winzigen Zylinder, gefüllt mit einer chemischen Substanz, unter das Abdeckblech. »Jetzt ist es in Ordnung. Sie können fahren, Miß.«


  Glenny wandte sich um. In der Hand hielt sie meinen kleinen Störsender. »Hier, das haben Sie vergessen.«


  Ich nahm ihn zurück und verstaute ihn in meiner Tasche. Glenny verstand mich nicht mehr. Sie war offensichtlich hergekommen, weil sie mir helfen wollte und weil sie sich gleichzeitig Hilfe von mir versprach.


  Ich wollte diesem Mädchen auch helfen. Aber nicht so, wie sie es sich dachte. Und vor allem erst zu einem Zeitpunkt, den ich für richtig hielt. Es ging um mehr als um Glenny.


  Obwohl es mir einen Stich gab, als ich ihr trauriges Gesicht sah, ließ ich sie abfahren. »Wir sehen uns bestimmt wieder«, sagte ich, als sie langsam davonfuhr. Denn sie wußte nicht, daß sie eine Spur legte, an der ich den geheimnisvollen Unheimlichen aufspüren wollte.


  Während ich mit Glenny sprach, hatte sich niemand auf der Straße gezeigt. Kaum aber waren die Rücklichter des Maserati am Dorfausgang verschwunden, wurde es hinter, den Wirtschaftsgebäuden des Globe-Hotels lebendig.


  Ich erkannte den Wirt, Simon Ruffert, begleitet von zwei Männern. Die beiden blieben im Schatten des Hauses stehen, während Ruffert näher kam. Er machte einen Buckel, als ob er einen schweren Sack trüge.


  »Sie sind schon da?« sagte er erstaunt. »Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


  Ich wußte, daß er log, und nickte nur, »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte der Wirt schleimig. Er legte den Kopf schief und blinzelte mich mit seinen leicht entzündeten Augen verschlagen an. »Wenn Sie noch nichts gegessen haben, werde ich in der Küche Bescheid sagen.«


  »Ich mache noch einen Spaziergang durch das Dorf«, erwiderte ich kurz.


  »Ist Mr. Decker auch schon zurück?« erkundigte er sich.


  »Nein.«


  Er kam immer näher, so daß ich seinen fauligen Atem riechen konnte.


  »Sie haben Gäste bekommen«, stellte ich fest und deutete mit dem Kopf auf die beiden Männer, die noch immer regungslos im Schatten des Hauses verharrten.


  »Ach die«, sagte er geringschätzig, »die habe ich eingestellt. Sie sollen die Gebäude etwas in Ordnung bringen.«


  Ich dachte an die verschiebbaren Wände des Gastraumes und nickte. Dann ging ich langsam die Dorfstraße hinunter, denn ich hatte noch einen Besuch vor.


  Leider wußte ich nicht, wo dieser Skotter wohnte. Und den Wirt mochte ich nicht danach fragen. Ich wechselte auf die andere Straßenseite, um möglichst schnell aus seinem Blickfeld zu kommen.


  Wieder war alles still um mich herum. Trotzdem hatte ich das sichere Gefühl, daß jeder meiner Schritte kontrolliert wurde.


  Ich kam an zwei Bauernhäusern vorbei. Alle Fenster waren dunkel. Vor dem letzten Haus stand eine hohe Korkeiche. Ich wollte gerade daran Vorbeigehen, als ich meinen Namen hörte. Sofort blieb ich stehen und drückte mich möglichst nahe an den Zaun. Wieder kam die Stimme: »Mr. Cotton!«


  Ich sah niemanden.


  »Hier bin ich, neben der Bank. Stoßen Sie die Tür auf. Sie ist offen.«


  Es war eine weibliche Stimme, sehr hoch und schwach. Es konnte auch ein Kind sein.


  Ich blickte mich nochmals um, konnte einen Verfolger aber nicht entdecken. Schnell duckte ich mich, stieß die Tür auf und schlüpfte auf die andere Seite des Zaunes.


  »Hier bin ich«, kam die leise Stimme auf mich zu. Und dann sah ich eine schnelle Bewegung neben der Eiche. An der Rückseite stand eine einfache Holzbank, und dahinter kauerte ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen. Sie trug einen dunklen Leinenkittel und hatte die Haare mit einem Tuch zusammengebunden.


  »Wer bist du?« fragte ich.


  »Dorothy Ruffert. Ich weiß genau, wer Sie sind. Sie wohnen doch bei uns.«


  »Und was machst du hier, Dorothy?« Sie lachte leise. »Ich lerne bei meiner Tante das Kochen. Deshalb bin ich auch ganz zu Tante Maud umgezogen. Sie ist die einzige im Dorf, die sich nicht einschüchtern läßt. Das wollte ich Ihnen sagen, wenn Sie mal Hilfe brauchen. Sie sind doch ein G-man, nicht wahr?«


  Ich sah sie mir so gut an, wie es bei der Dunkelheit möglich war. Dorothy war sehr schlank, um nicht zu sagen düir. Sie hatte helle, sehr wache Augen, mit denen sie mich eingehend musterte.


  »Was meinst du mit dem Einschüchtern?« fragte ich ruhig.


  Sie schnippte mit den Fingern. »Glauben Sie bloß nicht, daß ich nicht weiß, was hier gespielt wird. Das ganze Dorf tanzt doch nach seiner Pfeife. Weil er sie alle in der Hand hat, mit Ausnahme Von Tante Maud.«


  »Wer hat wen in der Hand?«


  »Agortee, natürlich. Wissen Sie nicht, wer Mr. Agortee ist?«


  Es war das erstemal, daß ich diesen Namen hörte. »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Und Sie wollen ein Detektiv sein? Ich denke, Detektive wissen alles.« , »Alles nicht«, gab ich lächelnd zurück. »Aber vielleicht kannst du mich auf klären.«


  Sie legte den Kopf schief, genau wie es ihr Vater tat. »Und Sie werden mich nicht verraten?«


  »Ehrenwort, ganz bestimmt nicht.«


  »Okay«, sagte sie kühl geschäftsmäßig. »Und was zahlen Sie für meine Auskunft?«


  »Das kommt darauf an, was sie wert ist. Aber wir werden uns schon einigen.«


  »Hoffentlich«, sagte sie altklug. »Ich will es mit Ihnen probieren. Also… David Agortee ist ein Geier. So nennt ihn wenigstens Tante Maud. Und außerdem ist -er der Finanzmann des Distrikts. Alle haben Schulden bei ihm, und wenn er will, kann er die meisten Farmen versteigern lassen.«


  »Gehört dein Vater auch zu diesem Kreis?«


  »Natürlich, er zuallererst! Dad besitzt keinen Pfennig. Alles kommt von Agortee. Na, was ist die Auskunft wert?«


  »Darüber machen wir morgen einen Vertrag«, sagte ich ernsthaft. »Ich komme zu euch, weil ich deine Tante Maud kennenlernen möchte. Jetzt habe ich keine Zeit. Nur eines noch! Kannst du mir sagen, wo Mr. Skotter wohnt?«


  »Was wollen Sie denn von dem?« fragte sie empört. »Jeder im Dorf weiß, daß er ein Halunke ist und…«


  »Weißt du, wo er wohnt?«


  »Na klar, er wohnt in einer Bretterbude, ganz in der Nähe von Mr. Agortees Villa. Es ist das letzte Haus auf der linken Seite. Dahinter zweigt ein schmaler Weg nach links ab. Sie müssen ungefähr 300 Yard gehen, dann kommen Sie zu Skotter.«


  »Danke, Dorothy.«


  »Vom Dank habe ich nichts«, sagte sie leise. »Vergessen Sie unseren Vertrag nicht. Und kommen Sie morgen bestimmt.«


  Ehe ich noch etwas entgegnen konnte, tauchte sie wie ein Wiesel unter der Bank weg und verschwand hinter der Scheune.


  Ich verließ das Grundstück und ging die Dorfstraße weiter in Richtung Norden. Einmal glaubte ich, schleichende Schritte hinter mir zu hören, als ich mich aber umdrehte, sah ich nichts.


  Die Villa des geheimnisvollen Mr. Agortee fand ich auf Anhieb. Und danach war es nicht schwer, die halbverfallene Bude von Skotter auszumachen. Sie lag kaum sechzig Yard von der protzigen Villa entfernt. Ich wunderte mich, daß der reiche Agortee so eine miese Nachbarschaft duldete.


  Im zweiten Stock der Villa brannte Licht. Skotters Bude dagegen war dunkel. Ich öffnete das Holzgatter und ging langsam auf das Haus zu. Im Gegensatz zu den baufälligen Wänden befand sich die Tür in einem ausgezeichneten Zustand. Sie war nicht nur aus schwerem Eichenholz gefertigt, sondern besaß auch ein kompliziertes Sicherheitsschloß.


  Ich klopfte mit der Faust gegen die Füllung. Die Schläge hallten hohl zurück. Doch nichts rührte sich.


  Ich versuchte es nochmals, doch es blieb alles ruhig. Ich drehte mich um und ging den schmalen Weg zurück, der durch das Gatter von der Dorfstraße getrennt war.


  Ich hatte es noch nicht ganz erreicht, als kaum zwei Schritte vor mir eine gedrungene bucklige Gestalt auftauchte. Unwillkürlich blieb ich stehen. Meine Rechte zuckte unter das Jackett.


  Der seltsame Fremde kicherte. »Immer noch unterwegs, Mr. Cotton… immer im Dienst des Staates. Sie wollten zu Mr. Skotter?«


  Ich versuchte, das Gesicht des anderen zu erkennen. Aber das war unmöglich. Er verbarg es unter einem breitrandigen Schlapphut, dessen Krempe ihm mehrere Zoll ins Gesicht hing. »Wer sind Sie?« fragte ich ihn.


  »Agortee, David Agortee, wenn es Ihnen recht ist, Mr. Cotton. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Möchten Sie zu Mr. Skotter?«


  »Ich wüßte nicht, was Sie daran interessieren könnte«, gab ich kurz zurück.


  »Viel, sehr viel sogar«, kicherte Agortee in seiner widerlichen Art. »Sie befinden sich nämlich auf meinem Grund, Mr. Cotton. Und wenn es mir paßt, dann gefällt mir das nicht!«


  Ich ging wortlos an ihm vorbei, öffnete das Gatter und trat auf die Straße.


  Agortee kam hinter mir her. Er faßte mich am Arm. »So war das nicht gemeint, Mr. Cotton. Schließen wir Frieden. Trinken Sie ein Glas alten Portwein bei mir. Sie haben nie einen besseren getrunken.«


  »Danke«, sagte ich knapp. »Wenn ich mich mit Ihnen zu unterhalten wünsche, werde ich Ihnen am Tag einen Besuch abstatten, streng nach unseren Vorschriften.«


  Er ließ mich los, und ich ging den Weg zurück, den ich vor wenigen Minuten gekommen war. Ich sah niemanden, hörte auch nicht das leiseste Geräusch. Trotzdem war ich absolut sicher, daß jeder meiner Schritte beobachtet wurde, daß man genau wußte, was ich tat und — was ich tun wollte. Ich schien in einem unsichtbaren Ring gefangen zu sein, aus dem es kein Entrinnen gab.


  ***


  Er saß vor dem Kamin im Lehnstuhl. Seine Schuhe berührten fast die Flammen des Feuers. Doch der Mann mit dem unheimlichen Gesicht schien die Hitze nicht zu spüren. Er starrte auf einen winzigen Bildschirm, der in die rechte Lehne des Sessels eingebaut war.


  Auf der Mattscheibe waren die Köpfe von vier Männern zu sehen, die erwartungsvoll in die Höhe starrten. Die Zwillinge waren darunter.


  »Gegen Cotton wird heute nichts mehr unternommen«, sagte der Mann im Lehnstuhl gerade. »Ich will aber weiterhin über alles unterrichtet werden.«


  »Und dieser Phil Decker?« fragte Ricardo Bertolini.


  »Wo befindet er sich?«


  »Im Augenblick auf dem Weg nach Pentware. Er muß in einer halben Stunde ankommen.«


  Der Unheimliche senkte den Kopf. Die Adern unter der dünnen Haut schwollen an. Als er den Kopf wieder hob, schien er einen Entschluß gefaßt zu haben.


  »Ich habe Mr. Cotton versprochen, daß ich ihm seinen Freund als Morgengabe überreichen werde. Cotton wird nur dann meine Befehle ausführen, wenn er sieht, daß es mir ernst ist.« Ricardo Bertolini grinste hinterhältig. »Sollen wir ihn…«


  »Nein«, unterbrach der Mann am Bildschirm, »noch nicht. Vielleicht genügt eine kleine Schockbehandlung. Schafft Decker auf dem üblichen Weg hierher. Ich werde ihn mir selbst vornehmen.«


  »Okay, Boß. Sonst noch was?«


  »Das Unternehmen für übermorgen startet wie vorgesehen. Es muß schlagartig einsetzen. In allen größeren Städten der Ostküste wurden die Vorbereitungen abgeschlossen. Sobald ich die Vollzugsmeldungen erhalten habe, können wir losschlagen.«


  Der Unheimliche wartete noch einen Augenblick. Er prägte sich die Gesichter der vier Männer so deutlich ein, als ob er ihre geheimsten Gedanken erraten wollte.


  Dann schaltete er ab.


  Er drückte auf einen verborgenen Knopf unter der Lehne.


  Als der Eurasier eintrat, sagte er: »Glenny soll kommen, sofort.«


  »Sie ist noch nicht zurück, Sir«, antwortete der Mann unbewegt.


  Obwohl den Mann im Lehnstuhl die Nachricht zu überraschen schien, zeigte er keinerlei Wirkung. Er fragte nur: »Wo ist sie?«


  »In Pentware, Sir.«


  Er winkte ab, und der Eurasier verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  »In Pentware…« murmelte er vor sich hin. Und dann setzte er hinzu: »Und ich weiß es nicht. Ich bin zu nachsichtig mit Glenny. Ich werde härter sein müssen!«


  Sein Gesicht verkrampfte sich, als ob er plötzlich furchtbare Schmerzen hätte. Dann drückte er wieder auf einen Knopf.


  Als sich eine unsichtbare Schiebetür auf der anderen Seite öffnete, wandte er langsam den Kopf.


  In der Öffnung stand ein Mann. Sein Äußeres war kaum anziehender als das des Mannes im Lehnstuhl. Sie lächelten sich zu. Aber es wurden nur Grimassen daraus.


  »Komm her«, sagte der Mann im Lehnstuhl. »Ich habe einen guten Tropfen für dich…«


  ***


  Wie mit einem Lineal gezogen verlief die Straße nach Norden. Der Asphalt glitzerte im Scheinwerferlicht, und das monotone Geräusch des Motors wirkte so einschläfernd, daß Phil sich konzentrieren mußte, um nicht von der Fahrbahn abzukommen.


  »Noch fünf Meilen«, murmelte er vor sich hin, »fünf Meilen…«


  Plötzlich trat er hart auf die Bremse. Der Wagen begann zu schleudern, brach nach der Seite aus, und Phil hatte Mühe, den Wagen auf der Straße zum Stehen zu bringen.


  Ein Hindernis war aufgetaucht, das eigentlich mehr eine Todesfälle war. Quer über die Straße war ein Drahtseil gespannt. Phil hatte es im letzten Moment erkannt.


  Als der Wagen stand, tauchten aus der Dunkelheit mehrere Gestalten auf. Sie trugen kapuzenähnliche Hauben, aus denen nur die Augen gespenstisch heraussahen. In den Händen hielten sie Maschinenpistolen, deren Läufe drohend auf Phil gerichtet waren.


  »’raus!« kommandierte der Anführer. Er unterstützte seine unmißverständliche Aufforderung durch einen kräftigen Stoß mit der Maschinenpistole.


  Phil wußte, wann Widerstand Selbstmord war. Er lächelte verächtlich. »Ziemliches Aufgebot für einen einzelnen Mann«, sagte er. »Mut scheint nicht eure stärkste Seite zu sein!«


  Er erntete einen Kolbenhieb in die linke Seite. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Körper, doch Phil lächelte.


  »Wir werden dir deine verdammte Visage schon noch verbiegen«, fluchte der Anführer. Er winkte nach hinten, worauf sich ein schwerer geländegängiger Jeep heranschob, der einen Aufbau aus Stahlblech besaß.


  »Steig ein, Bulle«, zischte der Gangster, der sich vom Beifahrersitz heruntergeschwungen hatte. »Wir wollen hier nicht übernachten.«


  Als Phil nicht sofort die hintere Ladeluke hinaufkletterte, bekam er noch einen Stoß mit der Maschinenpistole. Genau in die Nierengegend. Phil wurde es für Sekunden schwarz vor Augen. Dann sah er sich den Mann, der ihn eben so brutal geschlagen hatte, sehr genau an. Und trotz der Vermummung war er sicher, daß er ihn wiedererkennen würde. Eine einzige Bewegung hatte ihn verraten. Er tänzelte… und so tänzelte nur einer: Alfredo Bertolini!


  Der Gangster schwang sich neben Phil auf den Wagen. Dann folgte noch ein zweiter. Im nächsten Augenblick trat der Fahrer aufs Gas, und der Wagen schoß davon.


  »Na, dann liefere mal deinen Kracher ab«, sagte der Mann, den Phil für Alfredo Bertolini hielt. Sein Komplice bohrte Phil den Lauf der Maschinenpistole in die Seite.


  »Hol ihn dir«, knurrte Phil und öffnete bereitwillig sein Jackett.


  In diesem Augenblick kam Phil der Zufall zu Hilfe. Der Fahrer passierte eine scharfe Kurve und trat auf die Bremse. Der mit der Maschinenpistole wurde zur Seite geschleudert, und der Lauf zeigte für einen kurzen Moment nach oben.


  Phil handelte blitzschnell. Er stieß Bertolini den rechten Ellbogen gegen den Hals, warf sich gleichzeitig zur Seite und erwischte den Maschinenpistolenmann mit einem Rammstoß über der Gürtellinie. Der Gangster ließ die Luft ab wie ein gestochener Luftballon.


  Der Fahrer merkte nichts von dem Kampf hinter seinem Rücken. Er jagte den Wagen auf volle Touren, während Phil sich den anderen vornahm.


  Doch Bertolini war härter, als es den Anschein hatte. Und er war ein hinterhältiger Kämpfer, dem jedes Mittel recht war, um zum Erfolg zu kommen.


  Phil wußte nicht, woher Bertolini plötzlich das Messer hatte. Erst als die Klinge wie ein feuriger Strahl in seinen Oberschenkel fuhr, die Hose bis zum Knie aufriß und im nächsten Augenblick schon wieder gefährlich nahe an seinen Hals herankam, wußte er, weshalb die Bertolini-Zwillinge so gefürchtete Killer waren.


  Es war ein erbitterter Kampf, der auf dem dunklen schleudernden Fahrzeug stattfand. Phil hatte keine Möglichkeit, an seinen Revolver heranzukommen. Er kämpfte mit bloßen Fäusten gegen einen Mann, der sein Messer mit artistischer Geschicklichkeit, zu handhaben verstand.


  Der Jeep verringerte das Tempo. Die Straße wurde holpriger, und ein- oder zweimal huschten Lichter vorbei.


  Bertolini hatte die Kapuze verloren. Phil sah das Gesicht des Verbrechers deutlich vor sich. Es war verzerrt vor Haß und Wut.


  »Ich mach’ dich fertig, Bulle«, zischte Bertolini heiser. Er holte von oben zum Stoß aus, fintierte plötzlich und stach von der Seite zu.


  Phil warf sich zur Seite. Er knallte gegen die Tür, die nicht fest genug verriegelt war. Zuerst fühlte er noch den Widerstand, doch dann tauchte er ins Leere. Instinktiv zog er den Kopf tief in die Schultern und rollte sich wie ein Igel zusammen. Dann wußte er nichts mehr…


  ***


  Ich wurde durch ein eigenartiges kratzendes Geräusch geweckt. Ich 'hatte kaum eine halbe Stunde geschlafen und war sofort wieder hellwach.


  Mein Revolver lag unter dem Kopfkissen. Vorsichtig tastete ich danach, und als ich die hölzernen Griff schalen zwischen den Fingern spürte, stand ich schon mit beiden Beinen auf dem Boden.


  Wieder kratzte es. Dann folgte ein Stöhnen, aus dem ich undeutlich meinen Namen herauszuhören glaubte.


  Ich rannte zur Tür und riß sie auf.


  »Jerry Es war mein Freund Phil. Ich knipste das Licht an. Phil lag auf dem Boden. Sein Kopf war eine einzige blutende Wunde. Ich beugte mich zu Phil hinunter und zog ihn ins Zimmer. Mein Freund spürte nichts. Er war ohnmächtig geworden. Ich legte ihn in mein Bett, entkleidete ihn und wusch zunächst seine Wunden aus, um sie dann notdürftig zu verbinden. Aber der Verbandsstoff reichte nicht. Während ich mein letztes sauberes Hemd in lange Streifen riß, um wenigstens die größten Blutungen zum Stillstand zu bringen, spürte ich eine eiskalte Wut in mir aufsteigen. Ich erinnerte mich der Worte des Mannes mit dem unheimlichen Gesicht. Und ich ahnte, daß dieser Anschlag auf sein Konto ging. Phil mußte so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Offensichtlich hatte er sehr viel Blut verloren. Sein Gesicht war totenbleich, die Lippen fast bläulich. Es sah so aus, als ob er nur schwer Luft bekäme. Niemand konnte ihn beobachtet haben, als er das Globe-Hotel erreichte. Sonst hätte man ihn wahrscheinlich umgebracht. Ich mußte« ihn aber herausbringen. Vom Hotel aus konnte ich nicht telefonieren. Es gab nur eine Möglichkeit: Tante Maud.


  »Jerry… es… war Bertolini… ich… habe ihn erkannt. Sie haben… mich vor… Pentware abgefangen und…«


  »Still«, sagte ich, denn ich merkte, daß Phil nur mühsam die Worte formen konnte. Ich drückte ihm meinen Revolver in die Hand. Seine Waffe schien er verloren zu haben.


  »Ich komme sofort zurück«, sagte ich leise.


  Phil nickte. Ich gab ihm zwei Tabletten, die ihn in den nächsten Minuten wachhalten würden.


  Ich schloß die Tür hinter mir und lief leise den langen Korridor entlang. Natürlich benutzte ich nicht die Vordertreppe, sondern den Ausgang, der zu den ehemaligen Stallungen führte. Phil hatte ihn offenbar benutzt. Denn mehrmals fand ich Blutspuren auf dem Boden, als ich den Strahl meiner Taschenlampe für Sekunden aufblitzen ließ.


  Unbehelligt konnte ich das Globe-Hotel verlassen. Eng an die Mauer gedrückt pirschte ich weiter. Dann sprang ich mit ein paar Sätzen über die Straße und erreichte endlich das Gartentor, das ich in dieser Nacht schon einmal passiert hatte.


  Ich lief um das Gebäude herum und dort, wo ich das Schlafzimmer von Maud Ruffert vermutete, klopfte ich an das Fenster.


  Es wurde augenblicklich hell dahinter, so, als ob man nur auf mein Klopfen gewartet hätte.


  Aber es war Dorothy, die ans Fenster kam.


  »Sie, Mr. Detektiv«, sagte sie ohne Erstaunen.


  »Wo ist deine Tante?« fragte ich. »Ich muß telefonieren.«


  Dorothy öffnete das Fenster, und ich schwang mich hinein. »Im Korridor links«, wies mich das Mädchen weiter.


  Als ich in den Korridor hinaustrat, flammte taghelles Licht auf. Und eine Stimme, die wie die meines Ausbildungs-Sergeants klang, fuhr mich an: »Was wünschen Sie hier, junger Mann? Besuch empfange ich nur nachmittags zwischen drei und fünf Uhr!«


  So wie ihre Stimme klang, sah Tante Maud auch aus. Groß und gewaltig wie eine Walküre. Ihren mächtigen Körper umschlang ein unförmiger Hausmantel. Und die Pistole, die sie in der Hand hielt, war ebenfalls nicht zu übersehen. Tante Maud sah nicht so aus, als ob sie zittern würde, wenn sie den Finger krumm machte.


  Dorothy erlöste mich aus dieser Situation, noch ehe ich irgendwelche Erklärungen abzugeben brauchte.


  Und dann wurde Tante Maud aktiv. Ich kam nicht mal zum Telefonieren.


  »Lassen Sie das, junger Mann. In diesem Haus bestimme ich, was getan wird. Und wenn ich in der Sanitätsstation anrufe, dann schickt man sogar einen Hubschrauber, wenn ich es wünsche.«


  Ich ließ sie telefonieren. Erst dann gab ich der nächsten Polizeistation meine Anweisungen. Denn mir war klar, daß man Phil nicht lebend aus Pentware herauskommen lassen wollte.


  Ich wollte mich bei Maud Ruffert bedanken. Aber sie winkte ungnädig ab.


  »Schaffen Sie endlich diese verdammte Gangster-Pest aus dem Ort. Ich möchte noch ein paar Jahre in Ruhe leben, junger Mann.«


  Ich versprach es ihr, als ich mich bereits wieder aus dem Fenster in Dorothys Zimmer schwang. Denn das schien mir der schnellste Weg zu sein, um zu Phil zu gelangen.


  ***


  Ich will es kurz machen… wir bekamen Phil aus Pentware heraus, ohne daß auch nur ein Schuß fiel. Ich bekam nicht einmal die Nasenspitze eines Gangsters zu sehen. Trotzdem war ich überzeugt, daß jede unserer Bewegungen genau verfolgt wurde.


  Solange ich nicht mit konkreten Beweisen gegen die Gangster aufwarten konnte, war jeder verfrühte Schachzug unsererseits ein Schlag ins Wasser. Das war das einzige, was mir Washington übermitteln ließ.


  Ich stand vor dem Globe-Hotel und sah der Wagenkolonne nach, die mit Phil in südlicher Richtung verschwand.


  Und da kamen sie wie Ratten aus ihren Löchern.


  Allen voran Simon Ruffert, der Wirt des Globe-Hotels. Er grinste so überlegen, als ob es allein in seiner Macht läge, den Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem er mich einkassieren wollte.


  Hinter ihm standen seine Gorillas. Und drüben, auf der anderen Seite der Straße, tauchten ebenfalls zwei Männer auf, die offensichtlich nicht zur Erholung nach Pentware gekommen waren.


  Im Osten zeigten sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Ich trat auf die Straße, bückte mich, um scheinbar mein Schuhband in Ordnung zu bringen, und löste dabei einen winzigen Kontakt aus, der in meinem rechten Absatz eingebaut war.


  Ich war nicht sicher, daß die Sache funktionieren würde. Denn ich hatte sie noch nicht ausprobiert. Aber unser Chemiker in New York hatte beschworen, daß ich damit jede Spur finden würde wie ein Jagdhund.


  Langsam ging ich die Straße hinunter, ungefähr dort, wo am vergangenen Abend Glenny entlanggefahren war.


  Und es funktionierte!


  Nachdem ich ein paar Schritte zurückgelegt hatte, sah ich für Sekunden einen Punkt aufblitzen. Wie ein Staubkorn, auf das ein Sonnenstrahl fiel. Es waren winzige Tropfen der chemischen Substanz, die der kleine Zylinder freigab, den ich unter Glennys Maserati gehängt hatte.


  Ich ging weiter. Dann kam der zweite Punkt und der dritte…


  Sie verloschen weiter, nachdem ich vorbei war. Wenn ich stehenblieb oder ein paar Schritte zurückging, leuchteten sie wieder auf.


  Ich zerbrach mir nicht den Kopf darüber, wie das Zeug beschaffen war. Für mich war nur wichtig, daß Glenny eine Spur gelegt hatte, die auch ein Regen nicht verwischen konnte.


  Die Gangster beobachteten mich. Wie Aasgeier warteten sie auf ihr Opfer. Noch wagten sie nicht, offen anzugreifen. Aber wie lange noch würden sie in der Reserve bleiben? Solange es dem unheimlichen Boß gefiel?


  Ich blieb stehen und zündete mir eine Zigarette an. Dann ging ich — den chemischen Punkten folgend — den Weg weiter, den ich in der vergangenen Nacht schon einmal gegangen war. Upd er endete auch fast genau am gleichen Punkt. Vor der Villa David Agortees!


  Also hier war Glenny gewesen. Sie war zu Agortee gefahren, nachdem ich sie hatte abblitzen lassen. Vor dem Grundstück, dort wo ihr Wagen geparkt hatte, blitzten die Punkte in großer Zahl auf, sobald ich in ihre Nähe kam.


  Ich lief weiter, auf Skotters Haus zu. Auf diesem Weg fand ich keine Spuren von Glennys Wagen. Doch auf der anderen Seite, dort wo ein schmaler Feldweg weit in das Land hineinführte, tauchten die Punkte wieder auf.


  Vor David Agortees Villa blieb ich stehen. Das schwere eiserne Tor war verschlossen.' Ich zog an dem verrosteten Griff, und irgendwo im Haus begann eine Glocke anzuschlagen. Es vergingen mindestens zwei Minuten. Ich hörte, wie eine Tür klappte. Dann kam ein Mann den Weg herunter, den ich noch nie gesehen hatte. Es war ein Eurasier.


  Er blieb hinter dem Tor stehen. »Sie wünschen?« fragte er unbewegt. Nur seine Augen verrieten, daß Leben in ihm war.


  »Ich möchte Mr. Agortee sprechen.«


  »Tut mir leid, Mr. Agortee ist verreist.«


  »Schon lange?«


  Mir kam es so vor, als ob er lächelte. »Schon sehr lange, Sir.«


  »Ich habe aber in der vergangenen Nacht mit ihm gesprochen. Hier, ganz in der Nähe des Hauses!«


  Das Gesicht des Eurasiers schrumpfte wieder zusammen, und seine Stimme klang so unpersönlich wie die eines Nachrichtensprechers: »Das ist ausgeschlossen, Sir.«


  »Sie wollen mich also nicht hereinlassen?«


  »Wozu, Sir? Mr. Agortee ist verreist.«


  »Mein Name ist Cotton. Ich bin Special Agent des Federal Bureau of Investigation…«


  Der Gelbe sah mich an, als ob ich alte Kleider verkaufen wollte. »Und?« fragte er hochnäsig. »Was erwarten Sie sich von dieser Eröffnung, Mr. Cotton?«


  Mein Name ging ihm so geläufig über die Lippen, daß ich sicher war, er hatte ihn nicht zum erstenmal gehört!


  »Nichts«, gab ich lächelnd zurück. »Wirklich nichts…«


  Und dann drehte ich mich um und ließ ihn einfach stehen. Das schien er nicht erwartet zu haben. Er verharrte auf seinem Platz, als ob man ihn angenagelt hätte.


  Mr. Agortee war also verreist, schon lange. Und in der vergangenen Nacht hatte mich ein Mann, der David Agortee sein wollte, zu einem Portwein in sein Haus eingeladen… Glenny hatte in dem gleichen Haus jemandem einen Besuch abgestattet.


  Wo waren die Zusammenhänge?


  Zu langen Kombinationen blieb mir keine Zeit. Ich hatte das sichere Gefühl, daß die Gegenseite zu einem Schlag ausholte. Zu einem vernichtenden Schlag!


  Warum sollte Phil ausgeschaltet werden? Das hatte doch alles einen Sinn und einen Zweck!


  Als ich zum Dorf einbog, war die Straße wie leergefegt. Das machte mich noch vorsichtiger, denn ich nahm nicht an, daß die Gangster plötzlich einer geregelten Arbeit nachgingen und hinter den Häusern Unkraut zupften.


  Ich ging schneller und schneller. Schließlich rannte ich. Alles sah so aus wie immer. Mein Jaguar stand auf seinem Platz, im Hof des Hotels war es ruhig, die Fenster waren geschlossen.


  Einen Augenblick erwog ich, mich an Sheriff Wagoner zu wenden. Bis zu seinem Office war es nicht weit. Aber was sollte ich ihm sagen? Daß in Pentware einiges nicht stimmte? Das würde er selbst wissen. Nein, dieser Job war ganz allein meine Sache. Und ich mußte ihn auch allein zu Ende bringen, nachdem Phil auf der Strecke geblieben war.


  Ich wandte mich dem Eingang des Globe-Hotels zu.


  Ich streckte meine rechte Hand aus, um den Türknauf zu drehen. Mitten in der Bewegung verharrte ich. Ich weiß nicht, was mich warnte! Zu sehen war nichts, kein Draht, kein Kontakt. Doch im nächsten Augenblick erkannte ich die Veränderung.


  Es war der Drehknopf der Tür. Ich hatte ihn genau in Erinnerung. Es war ein altes schmutziges Bronzeding. Das hier war neu, und es war aus Gußeisen!


  Langsam trat ich zurück. Und dann tat ich etwas, wofür ich im Augenblick keine Begründung geben konnte. Ich ging hinter dem Mauervorsprung in Deckung, zog meinen Revolver und zielte auf den Türknopf. Nachdem ich durchgezogen hatte, ließ ich mich blitzschnell auf den Boden fallen.


  Keine Sekunde zu früh!


  Eine Feuersäule schoß in die Höhe, es krachte ohrenbetäubend, und dann prasselten Steine, Holzstücke und Ziegel auf die Straße. Das Ganze wurde von einer riesigen Rauchwolke eingehüllt, die mir jede Sicht raubte.


  Ich stand auf und tappte wie ein Blinder herum.


  Das Globe-Hotel stand noch, aber als sich die Wolke etwas verzogen hatte, sah ich, daß dort, wo einmal der Eingang gewesen war, ein riesiges Loch gähnte.


  Mit Dynamit hatten sie jedenfalls nicht gespart.


  Daß man einen Sprengstoffanschlag auf mich verübte, fand ich nicht schlimm. Mit solchen Späßen muß man in meinem Beruf immer rechnen.


  Schlimm, oder besser, gefährlich war, daß man so offen zum Angriff überging. Das konnte nur eins bedeuten: Die Gangster brachen ihre Zelte in Pentware ab. Und das wiederum ließ nur eine Schlußfolgerung zu: Pentware war für sie als Stützpunkt uninteressant geworden. Sie liquidierten… und mich wollte man so nebenbei mitgehen lassen.


  Ein Wagen kam die Dorf Straße heraufgefahren. Er kam aus der Richtung von Agortees Villa.


  Der Wagen war mit vier Männern besetzt. Vorn, 'neben dem Fahrer, saß ein alter Bekanrifer: Ricardo Bertolini! Ich hielt es für besser, in Deckung zu bleiben und das Weitere abzuwarten.


  Bertolini sprang heraus, als der Wagen vor dem Globe-Hotel anhielt. »Haut ab!« rief er den anderen zu.


  Der Wagen entfernte sich in südlicher Richtung.


  Ricardo Bertolini kam langsam näher. In seiner Rechten lag eine schußbereite Beretta. Er ging lautlos wie eine Katze und schien offensichtlich noch etwas erledigen zu wollen, bei dem er keine Zeugen brauchte. Vielleicht wollte er sich auch nur von meinem Tod überzeugen?


  Ich lag ausgestreckt auf dem Boden, das linke Bein angezogen. Meine Finger umklammerten den Kolben des Revolvers, den ich halb unter dem Körper verbarg.


  Bertolini hatte mich entdeckt und blieb fast ruckartig stehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie er die Beretta anschlug.


  Ich hielt den Atem an.


  Ricardo Bertolini kannte keine Skrupel. Ihm war es gleich, ob er auf einen Toten oder auf einen Lebenden schoß. Er wollte absolut sichergehen. Die erste Kugel schlug dicht neben meinem Kopf in den Sandboden.


  Ich weiß nicht, ob ich gezuckt habe. Wenn, dann hatte Bertolini es nicht bemerkt. Denn nach dem Schuß kam ’er heran. Die Mündung seiner Beretta zeigte auf den Boden. Anscheinend war er vollkommen überzeugt, daß ich bereits bei der Explosion in ein besseres Jenseits hinübergesegelt war.


  Er stand dicht neben mir. Er stieß mich mit der Fußspitze unangenehm hart in die Seite. Ich rührte mich nicht, denn meine Situation war für einen Angriff wenig geeignet. Ehe ich den Revolver hervorziehen konnte, würde Bertolini geschossen haben.


  Ich hielt den Atem an, als er sich herunterbeugte. »He.« Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Ich stopfte es ihm gleichsam in seinen Mund zurück. Die Beretta polterte zu Boden, und ich sorgte dafür, daß sich Ricardo Bertolini danebenlegte. Denn ich hatte noch einiges mit ihm vor…


  Er hatte gesungen wie eine italienische Nachtigall. Aber was dabei herauskam, gefiel mir nicht. Es wurde mir nur klar, daß die Organisation des Mannes mit dem unheimlichen Gesicht viel größer und mächtiger war, als ich bisher angenommen hatte.


  Ricardo Bertolini saß mir gegenüber. Den Rücken lehnte er an einen Baum, denn ich hatte ihn ein Stück aus Pentware hinausgefahren, um ihn ganz für mich allein zu haben.


  »Das Ding steigt also in Philadelphia«, wiederholte ich. »Und dann fast gleichzeitig in New York, Baltimore, Chicago und Detroit.«


  »Ja«, knautschte er mühsam hervor, denn ich hatte ihm bei der unsanften Berührung vorhin seinen Unterkiefer mehr verbogen, als für seine Aussprache gut war.


  »Weiter, Bertolini«, ermunterte ich ihn. »Sie haben noch einiges vergessen. Zum Beispiel David Agortee!«


  Er schrak zusammen. Ich bohrte weiter, kam aber nicht voran. David Agortee schien die Schranke zu sein, die Bertolini auf keinen Fall überschreiten mochte.


  »Aufstehen«, knurrte ich, »wir beide wollen uns Philadelphia ansehen. Was halten Sie davon?«


  Er sagte nichts. Doch seiner Miene war anzusehen, daß ihn mein Vorschlag nicht gerade begeisterte.


  Ich verstaute ihn im Jaguar, schloß die Handschellen mit einer Kette an den Sitz, um ihn nicht während der Fahrt auf dumme Gedanken kommen zu lassen. Dann fuhren wir los.


  Zuerst blieb er still. Aber je weiter wir uns von Pentware entfernten, um so unruhiger wurde er. Ich merkte es an der Art, wie er auf dem Sitz hin und her rutschte.


  »Ich glaube, Sie sollten mir doch noch einiges erzählen«, ermunterte ich ihn. »Vielleicht über Miß Glenny, die der Boß als Lockvogel ansetzen wollte. Aber der Trick mit dem Mikrofon an der Halskette ist alt. Ihr hättet euch etwas Besseres einfallen lassen sollen.«


  Bertolini blickte mich von der Seite an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Cotton…«


  »Lassen Sie hören!«


  »Ich verrate Ihnen, wer der Boß ist, und Sie lassen mich laufen. Ich verspreche Ihnen, daß ich die Staaten sofort verlassen werde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Geschäft für mich.« Und dann bluffte ich. »Mir ist längst bekannt, wer hinter der Sache steht.«


  Er dachte nach. Dann fing er wieder an. »Wenn ich mich beim Boß nicht melde, wird er mißtrauisch werden. Und wenn er mißtrauisch wird, bläst er die ganze Sache ab. Der Boß ist vorsichtig, und er hat viel Zeit!«


  »Ich auch«, gab ich gleichmütig zur Antwort. Die Tachometernadel senkte sich auf fünfzig. Ich bummelte nicht gerade, tat aber so, als ob es mir auf ein paar Stunden nicht ankäme.


  Und das schmeckte Bertolini nicht. Er hatte noch einiges in Reserve, womit er nicht ’rausrücken wollte. Aber eines schien er nicht zu haben: Zeit!


  »Stoppen Sie«, sagte er plötzlich. Auf seiner Stirn standen feine Schweißtropfen.


  »Warum?«


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Wie spät ist es?«


  »Gleich zehn Uhr.«


  »Anhalten!« Es war ein hysterischer Aufschrei. »Wir fliegen in die Luft!«


  Nun war es mir klar, daß er nicht bluffte. Ich lenkte den Jaguar an den Straßenrand und fuhr ihn ein Stück in die Wiese. Dann sprang ich heraus.


  »Wann?« fragte ich nur.


  »In… in fünf Minuten…«


  Ich blickte auf die Uhr. »Dann haben Sie noch genügend Zeit, Ihr Gewissen zu erleichtern. Ihr wolltet also ganz sichergehen und habt mir eine kleine Höllenmaschine unter die Haube gezaubert.«


  »Lassen Sie mich ’raus!«


  »Nein.«


  Er hob mir seine gefesselten Hände entgegen. Seine Stimme zitterte. Er bot einen erbärmlichen Anblick. Das war nicht mehr der eiskalte Killer, dem ein Menschenleben nicht mehr galt als eine zertretene Ameise. Ricardo Bertolini war ein zitterndes hilfloses Bündel Mensch. »Bitte!« schrie er. »Ich sage alles, was Sie wissen wollen.«


  »Wo ist das Ding?« entgegnete ich ruhig. Denn ich mag meinen Jaguar und wollte ihn nicht von ein paar wildgewordenen Gangstern in die Luft jagen lassen.


  »Unter dem Anlasser«, stieß er hervor. »Beeilen Sie sich, wir haben nur noch drei Minuten.«


  Ich war nicht so ruhig, wie ich mich gab. Ich klappte die Motorhaube auf. Das Päckchen war nicht größer als eine Zigarettenschachtel. Es war mit Draht am Anlasser befestigt. Als ich mich über den Motorblock beugte, hörte ich ein feines Ticken.


  Mit der Kombizange löste ich die Drahtverbindung und warf die Schachtel in weitem Bogen in die Wiese.


  Nichts geschah…


  Bluff! wollte ich gerade sagen. Da explodierte die Ladung. Ein paar Erdbrocken flogen mir um die Ohren, und als ich Ricardo Bertolini ansah, bemerkte ich, daß er grün im Gesicht geworden war. Es war soweit, und ich wußte, daß ich jetzt alles aus ihm herausholen konnte. Die letzten Minuten hatten seinen Widerstand gebrochen.


  Ich steckte ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und setzte mich neben ihn. Und dann erzählte er mir alles das, was er vorher vergessen hatte.


  ***


  Es war zwei Uhr nachts. Am Broadway und in der Fifth Avenue brodelte der Vergnügungsverkehr einer satten Weltstadt. Luxuslimousinen glitten lautlos über den Asphalt, hielten vor mondänen Nachtlokalen und fuhren auf irgendeinen Parkplatz, nachdem sie ihre brillantengeschmückte und pelzverbrämte Fracht ausgespuckt hatten. New York tanzte, trank, spielte und… langweilte sich, so wie immer.


  Knapp zwei Meilen südlich des Vergnügungsviertels sah es ganz anders aus. Die Gesichter der Menschen, die sich in den Kaschemmen von Chinatown herumdrückten, waren grau vor Angst. Gleichzeitig lag eine gewisse Spannung darin. Und Neugier.


  Es tat sich etwas in New York. Aber niemand wußte, was es war. Keiner mochte ein Geschäft abschließen, auch wenn ein noch so großer Gewinn lockte.


  Ganoven, die seit Tagen auf dem trockenen saßen, lehnten jeden Job ab, der ihnen angeboten wurde. Sie warteten auf ein bestimmtes Stichwort. Sie warteten, aßen und tranken, ohne dafür auch nur einen lausigen Cent zu bezahlen.


  Einer bezahlte für sie…


  Einer, der sich anschickte, auf seine Weise die Macht in der Riesenstadt an sich zu reißen.


  Niemand wußte, von wo aus er seine Befehle gab. In Kommandozentralen, die sich meistens in Kellerräumen oder in Hinterzimmern obskurer Kneipen niedergelassen hatten, wartete man auf die Stunde X. Auf die Stunde der Wahrheit.


  Sie kam genau um vier Uhr dreißig.


  Neun Köpfe ruckten wie von einer Schnur gezogen herum, als sich die Tür des Hinterzimmers in »Willys Bar« öffnete. Im Rahmen stand der Eurasier. Seine tiefschwarzen Augen glitten nadelspitz über die versammelten Gangster. Sie blieben an einem Mann hängen, der im Hauptquartier des Bosses die Funktion eines Dieners versehen hatte.


  »Conny!«


  Der Mann schnellte hoch und ging auf den Eurasier zu.


  »Du kannst anfangen. In einer halben Stunde erwarte ich deine Vollzugsmeldung.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, drehte sich der Eurasier um und verschwand wieder hinter der Tür.


  Der, den er mit Conny angesprochen hatte, wurde auf einmal sehr lebendig. Er warf seinerseits einen musternden Blick über die Anwesenden und sagte: »Es geht los, Jung;s. Jeder weiß, was er zu tun hat. Sollte jemand aus der Reihe tanzen, bin ich leider gezwungen, ihn sofort zu liquidieren. So lautet unsere Abmachung, und ihr wart damit einverstanden.«


  Die Männer schwiegen verbissen. Auf ihren Gesichtern lag keine Begeisterung, eher Furcht. Aber keiner wagte, gegen Conny anzugehen.


  Der Wirt hinter der Theke drehte sich um und wollte das Lokal verlassen.


  »Hierbleiben, Willy«, befahl Conny.


  »Das ist meine Kneipe«, brummte der Wirt böse. »Ich nehme von niemandem Befehle an. Auch nicht von deinem Boß!«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  Man spürte förmlich, wie die Ganoven den Atem anhielten. Das war eine Machtprobe, und von ihrem Ausgang hing es ab, ob Conny den ihm aufgetragenen Job durchführen konnte oder nicht.


  »Mein letztes«, sagte Willy fest.


  Niemand sah die blitzschnelle Bewegung, als Conny den Arm hob. Nur Willy machte auf einmal ein sehr erstauntes Gesicht. Direkt über seiner Nasenwurzel erschien plötzlich ein kleines Loch, aus dem ein dünner Blutstrom zu rinnen begann.


  Aber das spürte Willy schon nicht mehr. Lautlos brach er zusammen.


  Conny hatte längst die Pistole verstaut. »Hat- noch jemand irgendwelche Fragen?« erkundigte er sich eiskalt.


  Sie blieben stumm.


  »Dann gehen wir. Ted macht den Anfang.«


  Vom vordersten Tisch löste sich ein vierschrötiger Bursche. Er hatte einen wiegenden Schritt wie ein Grislybär. Die anderen folgten ihm. Conny bildete den Schluß. Er verschloß die Tür von »Willys Bar« und versenkte den Schlüssel in seiner Tasche. Dann ging er zu den anderen, die bereits die Straße überquert hatten.


  Ihr Ziel lag kaum zweihundert Yard von der Kneipe entfernt. Es war ein Spielsaal, der von einem Chinesen geführt wurde. Jeder wußte, daß man in den Hinterzimmern Opium rauchen und in einem kleinen Raum neben der Küche seinen Wettschein für jedes Rennen in den Staaten abgeben konnte.


  Der Eingang war hell erleuchtet. Im Spielsaal drückten sich ein paar Halbwüchsige herum, die lustlos an den Automaten herumhantierten. Der Vierschrötige verteilte seine Leute im Raum. Conny stellte sich neben die Tür.


  Auf einmal wurde es unheimlich still im Saal. Das Klicken der Maschinen hörte so plötzlich auf, als ob jemand den Strom abgestellt hätte.


  »Verschwindet«, sagte Conny leise. Aber er sprach so akzentuiert, daß ihn jeder verstehen konnte.


  Die Burschen merkten, daß Conny diese Aufforderung kaum mehrmals wiederholen mochte. Sie kannten das Klima in diesem Viertel, und sie wußten, wann man einem Befehl nachkommen mußte.


  Es dauerte weniger als dreißig Sekunden, bis der Saal geräumt war. Und dann lief alles ab, wie es geplant worden war.


  Einer der Gangster verschloß die Saaltür. Die anderen verteilten sich an den Türen, die zu den Hinterzimmern und Nebenräumen führten. Conny ging, von zwei seiner Leute begleitet, in das Büro des Spielsaalbesitzers. Er trat die Tür ein, als ob sie aus Pappe wäre.


  Wung Ho saß am Schreibtisch über seiner Abrechnung. Er blinzelte kurzsichtig, als die drei Gangster so plötzlich vor ihm auftauchten.


  »Sie… Sie wünschen?« lispelte er. Dabei tasteten seine Finger nach einem Alarmknopf, der unter der Platte verborgen war.


  Conny ließ den Kolben seiner Pistole auf das Handgelenk des Chinesen krachen. Dabei grinste er freundlich, als ob er ihm eben die größte Wohltat erwiesen hätte. »Keine Dummheiten, Wung Ho«, sagte er ruhig. »Sie wollen doch noch etwas von Ihrem Leben haben!«


  Der Chinese senkte den Kopf. Er ahnte, was nun kommen würde. Bereits seit Tagen waren Gerüchte im Umlauf, daß ein größerer als Mac McTire die Macht in New York übernehmen würde. Nun war es wohl soweit, und Wung Ho ergab sich in sein Schicksal. Denn er hatte eine vielköpfige Familie zu ernähren, deren Oberhaupt er war. Das Handgelenk schmerzte, aber Wung Ho verzog keine Miene.


  Conny griff in die Brusttasche und legte ein mehrseitiges Dokument auf den Schreibtisch. Er schlug die letzte Seite auf, deutete auf eine gestrichelte Linie und sagte: »Unterschreiben Sie hier, Wung Ho.«


  Der Chinese hatte nur einen Blick darauf geworfen. Er hätte ebenso sein eigenes Todesurteil unterzeichnen können. Denn was ihm mit diesem Dokument zugemutet wurde, überstieg alle Vorstellungen.


  Wenn Wung Ho unterschrieb, konnte er praktisch wieder von unten anfangen. Wie damals, als er in die Staaten eingewandert war. Und das wollte er nicht.


  »Ich unterschreibe nicht, Mister«, lispelte er kaum vernehmlich.


  Conny gab einem seiner Begleiter einen Wink. Und der schlug zu, kurz und hart, genau hinter Wung Hos linkes Ohr.


  Durch die kurze gedrungene Gestalt des Chinesen ging ein Zittern. Er bäumte sich auf gegen sein Schicksal, jedenfalls machte er Anstalten dazu. Doch die Gangster verstanden ihr Handwerk. Sie wußten, wie man einen Gegner weichmacht.


  Conny wandte sich ab, als der Chinese unterschriftsreif geschlagen wurde. Nach der Prozedur war er gerade noch fähig, seinen Namen zu schreiben.


  »Schafft ihn weg«, befahl Conny kurz angebunden. Er blickte auf die Armbanduhr. »In zehn Minuten muß ich Bericht erstatten.«


  Conny schaffte es. Innerhalb der vorgeschriebenen Zeit meldete er dem Eurasier die reibungslose Durchführung der Unternehmung.


  Zur gleichen Zeit liefen in den übrigen Kommandozentralen ähnliche Meldungen ein. Sie betrafen Wettbüros, Spielhöllen, Wäschereien, verschiedene Klubs und sogar zwei Versicherungsagenturen. In diesen Stunden einer Nacht vollzog sich in New York ein Wechsel, der nach außen unbemerkt blieb, aber einem Mann die Macht gab, die er brauchte, um seine Pläne auszuführen.


  So wie in New York verliefen die Aktionen in anderen Großstädten der Vereinigten Staaten. Neue Leute nahmen die Schlüsselpositionen ein, die das organisierte Verbrechen kontrollierten. Es war die größte Konzentration verbrecherischer Macht in einer Hand, die es seit Al Capones Zeiten gegeben hatte.


  ***


  Als ich in New York ankam, fuhren gerade die letzten Fahrzeuge der Straßenreinigung in ihre Depots. Es war die Stunde, in der New York atmete, in der diese Riesenstadt Luft holte, um sie später an die Menschen weiterzugeben.


  Ricardo Bertolini saß zusammengekrümmt neben mir. Seit zwei Stunden hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Er wurde erst wieder lebendig, als ich in den Hof des FBI-Distriktgebäudes einfuhr.


  »Hallo, Jerry!« begrüßte mich mein Kollege Dick Martins, der in dieser Nacht Bereitschaftsdienst hatte. »Was bringst du denn für einen Vogel? Sieht ziemlich zerrupft aus.«


  »Besorg ihm eine Zelle, Dick!« sagte ich müde, um dann zu fragen: »Schon was von Phil gehört?«


  Dicks Stimme klang etwas belegt, als er mir zögernd antwortete: »Du brauchst dich nicht zu beunruhigen, Jerry. Aber Phil mußte operiert werden. Ich habe vorhin mit dem Hospital telefoniert. Es geht ihm ordentlich. Er wollte unbedingt wissen, was aus einer gewissen Glenny geworden ist. Wohl ’ne Eroberung von ihm?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Chef oben?«


  »Ja. Seit deinem Anruf hat er sein Zimmer noch nicht verlassen. Du hast den Betrieb ganz schön auf Touren gebracht. Alle verfügbaren Kräfte wurden heute eingesetzt.«


  »Und das Ergebnis?« fragte ich gespannt.


  Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es kamen wohl eine Menge Meldungen durch, aber ich konnte nichts damit anfangen. Du weißt ja, wie es ist, wenn man Bereitschaft hat. Dauernd ist was los, nur nie etwas Wichtiges.«


  Ich fuhr hinauf in Mr. Highs Büro. Der Chef hatte leicht entzündete Augen. Vor ihm stand eine riesige Kanne Kaffee.


  »Hallo, Jerry, na endlich! Ich dachte schon, Sie kämen nie mehr nach New York zurück.«


  Ich angelte mir mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte mich. »Nun?« fragte ich gespannt. »Haben sich meine Informationen gelohnt?«


  Ich wußte, daß es nicht der Fall war, noch ehe der Chef antwortete.


  »New York war so ruhig wie ein Leichenhaus, Jerry. Ich fürchte«, er zögerte etwas, als ob er mir das nächste besonders schonend beibringen wollte, »ich fürchte, man hat Sie ’reingelegt. Wir haben die angegebenen Plätze unter Beobachtung gestellt. Keiner der avisierten Leute tauchte auf. Es war ein Schlag ins Wasser, Jerry!«


  Ich schluckte, denn ich mußte die Nachricht erst verdauen. Ricardo Bertolini hatte die Wahrheit gesagt, davon war ich felsenfest überzeugt. Es gab also nur eine Möglichkeit: Man hatte Ricardo Bertolini auf mich angesetzt. Und wenn man mich nicht erledigen konnte, sollte Bertolini dafür sorgen, daß meine Aktionen gegen die Gangster wirkungslos verpufften.


  Bertolini hatte mir nach seiner Meinung die Wahrheit gesagt, eine Wahrheit allerdings, die keine Wahrheit war und die der Gegenseite einen Vorsprung verschaffte, der kaum einzuholen war.


  Mr. High zog ein Schreiben über den Tisch. Ich sah den roten Querstrich. »Anfrage aus Washington«, sagte er leise. »Man erwartet Ihren Bericht und… die Vollzugsmeldung.«


  »Wieviel Zeit habe ich noch, Chef?«


  »Wahrscheinlich zu wenig«, antwortete er. Und dann kam ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich könnte mir aber vorstellen, daß man unter gewissen Umständen 24 Stunden herausschinden kann. Ich gebe Ihnen diese 24 Stunden, Jerry. Werden Sie es schaffen?«


  »Phil ist im Hospital«, gab ich zur Antwort.


  »Ich weiß. Ich fahre nachher ’rüber und werde einen Gruß ausrichten. In seinem Zimmer wartet Steve. Ich glaube, er hat eine Überraschung für Sie, Jerry…«


  ***


  Steve Dillaggio grinste mich an, als ich die Tür zu seinem Büro öffnete. »Wird Zeit, daß du endlich auftauchst, Jerry. Du wirst schon sehnlichst erwartet!«


  Ich zog fragend die Augenbrauen nach oben. Wer sollte mich erwarten, nachdem ich einige Zeit nicht in New York gewesen war?


  Steve machte es sehr geheimnsivoll und wollte nicht mit der Sprache heraus. Schweigend zog er seinen Trenchcoat an, stülpte sieh einen breitkrempigen Hut über und drängte mich zum Fahrstuhl.


  »Willst du mir nicht erzählen«, drängte ich ihn.


  Er schüttelte nur den Kopf.


  Als wir im Hof anlangten, dirigierte er mich in einen unauffälligen Ford, den er bereits von der Fahrbereitschaft angefordert hatte.


  Wir fuhren in Richtung Norden zur 96. Straße Ost. Ich wußte, daß Steve dort manchmal eine Pension in Anspruch nahm, deren Inhaber er für absolut zuverlässig hielt. Es war früh am Morgen, und alles schien noch zu schlafen. Steve öffnete die Haustür, führte mich an mehreren Türen vorbei, bis wir am Ende des langen Korridors vor einer Tür haltmachten, die keine Nummer trug. Er klopfte in einem bestimmten Rhythmus.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür einen Spalt breit.


  »Ich bin’s, Steve Dillaggio«, sagte er leise.


  Die Tür ging auf — und dann war ich doch einigermaßen erstaunt. Steve war die Überraschung gelungen.


  Sie trug ein einfaches hellgraues Schneiderkostüm, das ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte.


  »Miß Glenny…« sagte ich.


  Sie blickte mich an. Ihre Augen waren entzündet, als ob sie geweint hätte. Das Bett an der Längsseite des kleinen Raumes war unberührt. Davor stand ein Koffer. Er war verschlossen.


  »Es… tut… mir leid, Mr. Cotton«, sagte sie leise. »Ich… ich… glaube, ich habe alles falsch gemacht.«


  Diesen Eindruck hatte ich schon lange. Aber sollte ich ihr deswegen zusetzen und ihr vielleicht Vorhaltungen machen? Sie schien mit sich selbst genug zu tun zu haben.


  »Setzen wir uns«, sagte Steve und deutete auf die winzige Sesselecke. Glenny sah mich an, als ob sie für etwas um Verzeihung bitten wollte. Ihre kleinen Hände öffneten und schlossen sich unaufhörlich, und manchmal ging ein erschrecktes Zucken durch ihren schmalen Körper.


  »Wie… wie geht es Ihrem Freund, Mr. Decker?« fragte sie zögernd. Mir kam es vor, als ob sie vor meiner Antwort Angst hätte.


  »Was wissen Sie von der Sache?« stellte ich die Gegenfrage.


  »Ich… ich konnte es nicht verhindern, glauben Sie mir. Als ich erfuhr, daß er beseitigt werden sollte, war es bereits zu spät.«


  »Er wird durchkommen«, gab ich schroffer zur Antwort, als ich vielleicht gewollt hatte. »Aber jetzt kommen Sie zur Sache, Miß Glenny. Mit Redereien und Komplimenten können wir uns nicht aufhalten. Wie wäre es, wenn Sie mir endlich Ihren wirklichen Namen verrieten?«


  »Ich heiße Glenny Hamilton…«


  In meinem Gesicht verzog sich kein Muskel, obwohl mir die Nennung des Namens Hamilton wie Feuer in die Kehle stieg. Davis Hamilton! Das war der Name, den man uns in Washington genannt hatte. Ein Phantom!


  »Weiter«, sagte ich kurz.


  »Ich bin seine Schwester…«


  »Wessen Schwester?« fragte ich, obwohl ich genau wußte, wen sie meinte.


  »Sie haben meinen Bruder kennengelernt, damals in Pentware. Er… er sieht nicht sehr gut aus, und manche erschrecken vor seinem Äußeren.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an, um meine aufgeregten Nerven zu beruhigen. Denn ich gebe zu, ich war aufgeregt. Aufgeregt wie ein Student vor dem Examen. Und ich wußte in dieser Sekunde, daß ich Davis Hamilton zur Strecke bringen würde.


  »In Pentware?« wiederholte ich. »Wollen Sie damit sagen, daß sich die unterirdischen Räume in Pentware befinden?«


  »Nicht direkt, aber ganz in der Nähe. Erinnern Sie sich an Mr. Agortees Villa?«


  »Ja, Sie waren dort. An dem gleichen Abend, als ich Sie entführen sollte.« Sie blickte mich erschrocken an. »Woher wissen Sie das?«


  »Halten Sie mich für dumm, Miß Glenny?«


  Sie schluckte, fragte aber nicht weiter. Statt dessen berichtete sie: »In Mr. Agortees Villa befindet sich einer der geheimen' Eingänge zu den unterirdischen Räumen. Während des letzten Krieges waren darin Forschungslabors für chemische Kampfstoffe untergebracht. Mein Bruder gehörte zu den leitenden Ingenieuren. Bei einem Versuch erlitt er seine furchtbaren Verbrennungen, die ihn zum Menschenverächter machten.«


  »Und da beschloß er, ein Verbrecher zu werden«, ergänzte ich erbarmungslos.


  »Ich will Ihnen helfen«, sagte sie tonlos. »Ich war damals noch ein Kind. Mein Bruder ist mehr als zwanzig Jahre älter als ich.«


  Steve blickte mich mißbilligend an. Er hielt die Art, wie ich mit Glenny Hamilton redete, nicht für angebracht. Vielleicht hatte er recht. Aber wenn ich daran dachte, was alles hätte verhindert werden können, wenn dieses Mädchen gesprochen hätte, dann konnte ich dort nicht freundlich sein, wo ich verurteilen mußte.


  »Dann helfen Sie!« sagte ich. »Wo befindet sich Ihr Bruder?«


  Wieder sah sie mich mit ihren großen Augen stumm an. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, daß alles umsonst gewesen sein könnte. Doch dann sagte sie: »Davis ist in der Stadt, in New York. Ich bin bereit, Sie zu ihm zu führen…«


  ***


  Das war mir zu riskant. Ich wollte Glenny Hamilton nicht dabei haben, wenn wir ihren Bruder verhafteten. Deshalb ließ ich mir seinen Schlupfwinkel genau beschreiben.


  Steve telefonierte mit dem Büro, um Glenny in Schutzhaft nehmen zu lassen. Aber sie war damit nicht einverstanden. Und ohne ihre Zustimmung wollten wir nichts unternehmen.


  »Dann bleiben Sie auf Ihrem Zimmer«, bestimmte ich. »Ich werde Sie später abholen.«


  Gegen zehn Uhr fuhren Steve und ich mit dem Ford über die Queensboro Bridge nach Long Island, wo sich Davis Hamilton aufhielt.


  Nach Glennys Beschreibung lag sein Hauptquartier während der nächsten Tage in der Hoyt Avenue, die am Astoria Park vorbeiführt.


  Wir fanden die Villa auf Anhieb. Sie sah so aus wie die vielen anderen in der Hoyt Avenue: protzig, im Stil der Jahrhundertwende. Der Park war alt und verwildert.


  Wir ließen den Ford kurz vor dem Astoria Park in einer Seitenstraße stehen. Dann gingen wir den Weg zurück. Niemand ließ sich sehen, als wir in unmittelbarer Nähe des Tores vorbeigingen. Über dem Grundstück lag die vornehme Ruhe, die in dieser Gegend im Mietpreis inbegriffen ist.


  »Bist du sicher, daß uns das Mädchen keinen Bären aufgebunden hat?« fragte Steve skeptisch.


  »Was heißt sicher«, antwortete ich. »Was hat unser Beruf mit Sicherheit zu tun? Ich glaube, daß sie die Wahrheit gesagt hat, und ich richte mich darauf ein.«


  »Dann sollten wir den Chef benachrichtigen und Verstärkung anfordern.«


  Ich blieb stehen. »Warum?« Und dann mußte ich lächeln. »So sicher, daß ich einen Großeinsatz wagen könnte, bin ich wiederum nicht. Wenn wir jetzt zum großen Zapfenstreich blasen, und Davis Hamilton hat zufällig zu dieser Zeit eine Verabredung in der City, dann fangen wir vielleicht die kleinen Fische, aber der Hecht entkommt.«


  Wir gingen langsam weiter. Dabei ließen wir das Grundstück keine Sekunde aus den Augen. Einmal kam es mir so vor, als ob sich jemand am Fenster des zweiten Stockes gezeigt hätte. Steve hatte nichts bemerkt.


  Ein Buick kam langsam die Straße herunter. Er stoppte kurz hinter uns, blieb vielleicht zehn Sekunden stehen und fuhr dann langsam weiter. Ich spürte ein unbehagliches Gefühl zwischen den Schulterblättern. Es hatte keinen Sinn, daß ich mir einzureden versuchte, daß es nur die begreifliche Nervosität war, die dieses seltsame Prickeln auslöste. Es war mehr. Ich spürte, daß wir beobachtet wurden. Es war ähnlich wie in Pentware. Dort hatte ich auch niemanden gesehen. Trotzdem hatte mich die Gegenseite kaum aus den Augen gelassen.


  Steve spürte meine Unsicherheit. »Ist was?« fragte er leise.


  Ich beschleunigte meine Schritte, um aus der Sichtweite des Hauses zu kommen. »Spring!« sagte ich schnell und glitt hinter eine Buschreihe, die den Astoria Park von der Hoyt Avenue trennte.


  Steve sah mich nicht gerade geistreich an, als er neben mir landete. »Das sind okkulte Mätzchen«, murrte er. »Seit wann bist du denn unter die Geisterseher gegangen?«


  Ich entgegnete nichts, schob ihn statt dessen ein Stück nach vorn, so daß er die Hoyt Avenue übersehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden.


  »Sind das Geister?« fragte ich leise.


  Vor dem Haus, in dem sich nach Glennys Aussagen ihr Bruder verbarg, war es plötzlich lebendig geworden. Drei Männer standen vor dem Portal und kehrten den Bürgersteig, als ob sie einen Wettbewerb bei der Straßenreinigung gewinnen wollten. Daß sie dabei nicht von der Stelle kamen und nicht einmal Schmutz zusammenbrachten, stand auf einem anderen Blatt.


  Deutlich konnte ich sehen, wie ihre Köpfe herumfuhren und wie sie die Hoyt Avenue nach beiden Seiten absuchten.


  Steve kam wieder zurück. Er murmelte etwas, was ich nicht verstand. Ich nehme an, daß es so etwas wie eine Entschuldigung sein sollte.


  Die Straßenkehrer hielten inne in ihrer Arbeit. Einer betrat das Grundstück, offensichtlich, um sich neue Instruktionen zu holen. Als er kurz darauf zurückkam, gab er den beiden anderen einen Wink. Sie stellten ihre Besen an den Zaun, einer ging die Straße hinunter, die anderen beiden kamen direkt auf uns zu.


  Steve kniff das linke Auge zu. Ich sah ihm an, wie er sich auf das freute, was jetzt zwangsläufig kommen mußte. Denn wir hatten nicht die Absicht, uns weiter in den Astoria Park abzusetzen. Jetzt wollten wir es genau wissen.


  Mit Steve war ich fast so gut eingespielt wie mit Phil. Wir brauchten uns nicht groß zu verständigen. Wir wußten auch so, was wir zu tun hatten.


  Als die beiden Ganoven kaum zehn Yard von uns entfernt waren, zerbrach Steve einen trockenen Zweig.


  Sie blieben wie angewurzelt stehen. »Dort sind sie«, sagte der vordere und stürmte los. Sie wären an uns vorbeigerannt, wenn wir ihnen die Suche nicht erleichtert hätten. Wie auf ein Kommando traten wir hinter dem Busch hervor.


  »Suchen Sie was?« fragte Steve aufreizend langsam.


  Ich hatte die beiden noch nie gesehen. Aber daß sie nicht zur Heilsarmee gehörten, sondern sich ihre Bucks lieber mit der Pistole verdienten, hätte auch ein Anfänger gemerkt.


  Fast gleichzeitig zuckten ihre Hände zur Hüfte.


  »Aber, aber«, sagte ich vorwurfsvoll und kitzelte sie dabei mit dem Lauf meines Revolvers, »Sie haben die Besen am Tor stehenlassen!«


  Sofort fielen ihre Arme wieder herunter. Sie schalteten um. »Was wollen Sie von uns?« knurrte der vordere. »Wenn das ein Überfall sein soll, dann habt ihr euch die Falschen ausgesucht!« Er versuchte es auf die ganz plumpe Tour, um uns abzulenken.


  »Macht nichts«, meinte Steve grinsend. »Wir sitzen auf dem trocknen und sind auch mit ein paar Cent zufrieden.« Und während er diese einleitende Rede vom Stapel ließ, trat er blitzschnell an die Männer heran und entwaffnete sie, ohne daß sie die geringste Bewegung zur Gegenwehr machen konnten.


  Steve verstand sein Handwerk. Bei den regelmäßigen Schulungen verblüffte er die Trainingsleiter immer wieder durch seine Schnelligkeit.


  Die Gangster standen wie die Ölgötzen. Sie schienen überhaupt nicht begriffen zu haben, was nun auf sie zukam. Als der eine wieder anfangen wollte zu reden, stoppte ich ihn dadurch, daß ich den Revolver etwas höher nahm. In den Augen des Mannes lag Nichtverstehen und Stumpfheit, sein Mund stand halboffen und ließ neben ein paar schwarzen Stummelzähnen mehrere Goldplomben sehen.


  Steve schob die Burschen ein Stück weiter in die Büsche hinein, so daß wir von der Straße nicht gesehen werden konnten. Er tastete sie noch einmal ab und förderte bei dem, der als einziger bisher den Mund aufgemacht hatte, einen bizarr geformten Schlüssel zutage. Das schien dem nicht zu passen. Denn plötzlich markierte er den wilden Mann und schlug wie ein Irrsinniger um sich.


  Noch ehe Steve einzugreifen brauchte, störte ich den Tatendrang des Gangsters durch einen kurz, aber hart geschlagenen Uppercut. Daraufhin legte er sich ohne Umstände ins Gras.


  Sein Kumpel rechnete sich noch eine Chance aus, griff seinerseits Steve an und rannte genau in einen Leberhaken hinein. K. o.


  »Was machen wir nun mir den beiden«, sagte Steve. »Der dritte wird gleich zurückkommen. Und wenn er merkt, daß die Kollegen verschütt gegangen sind, wird er Alarm schlagen.«


  Ich hakte die Handschellen von meinem Gürtel los. Steve steuerte seine bei. Wir fesselten die Gangster so an einen Baum, daß sie sich unmöglich selbst befreien konnten. Außerdem würden sie einige Zeit brauchen, bis ihre Sinne wieder normal funktionierten.


  Wir stülpten uns nicht ohne Abscheu ihre verschwitzten Melonen auf und gingen, die wiegende Gangart der beiden Gangster nachmachend, die Hoyt Avenue hinunter.


  Gleich darauf kam uns der dritte Ganove von der anderen Seite entgegen. Er winkte heftig! Wir senkten die Köpfe und setzten uns in Trab. Als wir nahe genug heran waren, daß er den Schwindel entdecken konnte, war es für ihn zu spät. Fast gleichzeitig brachten Steve und ich unsere Revolver in Anschlag. Gehorsam streckte er die Arme in die Höhe. Wir drängten ihn um die Ecke, entwaffneten ihn und brachten ihn zum Ford. Auf Diskussionen ließen wir uns nicht ein. Wir waren überzeugt, daß er uns nur aufhalten würde.


  Steve verstaute ihn kunstgerecht im hinteren Teil des Wagens und fuhr anschließend den Ford in einen Seitenweg des Astoria Parks, der kaum begangen wurde.


  »Was jetzt?« fragte er, als er kurz darauf grinsend zurückkam. Steve war immer besonders gut aufgelegt, wenn Schwung in eine Sache kam. Dann taute er so richtig auf und war kaum zu bremsen.


  Ich grinste zurück. »Das Tor steht offen«, sagte ich. »Und die Besen sind auch noch vorhanden. Mal sehen, ob es noch etwas auszukehren gibt!«


  ***


  Die Bewohner des Hauses 83 in der Hoyt Avenue schienen sich absolut sicher zu fühlen. Jedenfalls versuchte uns niemand aufzuhalten, als wir uns dem rückwärtigen Eingang näherten. Die Fenster im Parterre waren durch schwere Jalousien verschlossen, die im ersten und zweiten Stock waren ungeschützt.


  Mir gefiel die Lage nicht. Ein Mann wie Davis Hamilton verließ sich bestimmt nicht nur auf den Schutz dreier zweifelhafter Ganoven. Er war gewöhnt, mit anderen Sicherheitsvorkehrungen zu arbeiten. Das hatte er in seiner unterirdischen Burg und in Pentware bewiesen.


  Gleich hinter der letzten Hausecke blieb ich stehen.


  »Warum gehen wir nicht weiter«, flüsterte mir Steve zu. Er machte noch einen Schritt vorwärts und stieß vorsichtig gegen die Tür. Geräuschlos schwang sie zurück.


  »Sehr einladend«, gab ich ebenso leise zurück. »Ich habe das Gefühl, daß wir erwartet werden.«


  Steve hielt meine Meinung zumindest für stark übertrieben. Ich verstand seine Einstellung, mußte mich aber trotzdem an meine eigene Marschroute halten, wenn nicht…


  Das Gesetz des Handelns wurde mir aus der Hand genommen. Ich wurde in das Geschehen hineingezogen, ohne daß ich etwas dagegen tun konnte.


  Im Rahmen der Hintertür erschien das verschlagene Gesicht von Simon Ruffert, dem Wirt vom Globe-Hotel’in Pentware. Er erkannte mich sofort, schrak zusammen und versuchte, ins Innere des Hauses zu entkommen. Er öffnete bereits den Mund zu einem Alarmschrei. Doch da waren Steve und ich schon bei ihm. Während ich meine Rechte fest auf seinen Mund preßte, riß Steve Simon Rufferts Arme nach hinten und hielt ihn wie in einer eisernen Klammer fest.


  Wir hoben ihn ein Stück über den Boden, um zu verhindern, daß er mit den Füßen aufstampfte und so seine Komplicen rebellisch machte.


  Wir befanden uns in einer Art Waschraum. An der Längsseite waren mehrere Duschen angebracht, deren Vielzahl ich mir nicht erklären konnte.


  Steve drehte aus seinem Taschentuch einen Knebel. Bereitwillig öffnete Ruffert den Mund. Er mochte eingesehen haben, daß es besser war nachzugeben. Erst dann fragte ich ihn: »Wollen Sie uns ein paar Fragen beantworten?«


  Er verzog das Gesicht. Es war offensichtlich, daß er sich über uns lustig machte. Und das konnte in seiner Lage nur bedeuten, er war absolut sicher, daß er bald befreit werden würde.


  Ich blickte mich in dem kahlen Raum um. Nur eine Tür führte ins Freie, sonst schien der merkwürdige Raum keinerlei Verbindung zum Haus zu haben.


  Ich sah, wie Rufferts Augen spöttisch aufleuchteten, als ich schnell die drei Innenmauern abklopfte. Also 'konnte der Ausstieg nur am Boden oder an der Decke sein. Der Boden war gefliest. Als ich mich in der Nähe der Duschen hinunterbeugte, bemerkte ich, daß die Fugenritzen in einer Fläche von einem Quadratyard größer als die übrigen waren.


  Ich sah Ruffert an. Er beobachtete mich genau — und er war unsicher geworden.


  Ich drehte am Kaltwasserhahn, der mir am nächsten liegenden Brause. Und ich erwischte den richtigen. Langsam, von einem leisen Summen begleitet, das wahrscheinlich von einem Elektromotor herrührte, wich die quadratische Platte nach unten zurück. Dann glitt sie zur Seite und gab den Blick auf eine schmale Treppe preis, die nur wenige Stufen in einen zweiten Raum führte.


  Steve nahm Ruffert den Knebel aus dem Mund und fragte ihn: »Wohin führt die Treppe?«


  Ruffert wußte offensichtlich nicht, was er antworten sollte. Bis jetzt schien alles nach einem bestimmten Plan abgelaufen zu sein. Wohlgemerkt nach einem Plan, der nicht von uns, sondern von der Gegenseite bestimmt wurde. Das Auffinden der Bodenplatte war anscheinend nicht vorgesehen.


  »Keller«, gab Ruffert zur Antwort.


  »Und weiter?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Vielleicht ins Haus und in die…«


  Er hielt plötzlich inne. Aus der Tiefe kam ein merkwürdiges Geräusch herauf. Es klang wie ein Stöhnen, wie das Röcheln eines Menschen im Todeskampf.


  »Bleib hier«, sagte ich zu Steve und sprang im gleichen Moment die Stufen hinunter. Zuerst sah ich nichts. Der Raum schien kein Fenster zu haben. Dann knipste ich meine winzige Kugelschreiberlampe an, die ich ständig bei mir trage und die mir schon oft wertvolle Dienste geleistet hat.


  Was ich sah, war so furchtbar, so unaussprechlich gemein und barbarisch, daß ich mich scheue, es wiederzugeben. Ich will es kurz machen. Auf zwei Holzpritschen lagen zwei Männer. Ich kannte beide. Einer war Alfredo Bertolini, der andere David Agortee. Jedenfalls trug der Mann die gleiche Kleidung wie der, der mir nachts in Pentware begegnet war und der sich als David Agortee zu erkennen gegeben hatte.


  Sie waren mit dünnen Drähten, die sich tief in das Fleisch eingegraben hatten, an die Pritschen gefesselt. Blutlachen redeten eine deutliche Sprache. Offensichtlich hatten die beiden verzweifelt versucht, sich von den Fesseln zu befreien.


  Die Gangster hatten eine der gemeinsten Methoden, einen Menschen zum Wahnsinn zu treiben, praktiziert. Über den Köpfen der beiden Gefangenen befanden sich zwei kleine Wasserhähne, aus denen in regelmäßigem Abstand ein Tropfen auf eine kahlgeschorene Stelle ihrer Köpfe fiel. Alfredo Bertolini und Agortee konnten sich nicht bewegen, ohne sich selbst zu strangulieren. Beide schienen ohnmächtig zu sein. Nur Alfredo Bertolini konnte gestöhnt haben. Er machte von den beiden noch den frischeren Eindruck.


  Ich trat an die Pritschen heran und wollte gerade die Drähte lösen, als mich ein Geräusch herumfahren ließ. Es war die Fliesenplatte, die sich plötzlich, wie von Geisterhand bewegt, in ihre alte Lage zurückschob.


  »Bemühen Sie sich nicht, Mr. Cotton. Es wäre auch sinnlos. Die beiden sind nicht mehr zu retten.«


  Ich fuhr herum. Meine Rechte, die instinktiv zur Schulterhalfter griff, erstarrte auf halbem Wege. An der Rückwand standen drei Männer. Zwei von ihnen trugen Maschinenpistolen in der Hand. Es waren die üblichen Killer, derer man sich in Unterweltskreisen bedient. Den dritten Mann kannte ich. Es war der Eurasier aus Mr. Agortees Haus. Er lächelte das ewige Lächeln des Asiaten. Es war brutal, höhnisch, verbindlich und gemein zugleich.


  So standen wir uns gegenüber, vielleicht zehn Sekunden, vielleicht auch mehr. Endlich begann der Eurasier wieder zu reden: »Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Mr. Cotton. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, daß Sie unser New Yorker Hauptquartier ausfindig machen werden. Aber für diesen Fall haben wir vorgesorgt. Ich bin beauftragt worden, Sie zu liquidieren. Sie stören nur, Mr. Cotton. Und der Boß hat lange genug mit Ihnen Geduld gezeigt.«


  Das war eine lange Rede für einen Gangster. Nur für mich war sie nicht lang genug. Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg, denn daß der Eurasier mit seiner Drohung Ernst machen würde, darüber gab ich mich keinen Illusionen hin. Und er ließ mir wirklich keine Chance.


  Er gab einem der Maschinengewehrhelden einen Wink. Der trat von hinten an mich heran. Ich versuchte, durch eine schnelle Körperdrehung dem Schlag auszuweichen. Doch der Kerl hatte auch das einkalkuliert. Ich spürte noch, wie eine Granate auf meinem Hinterkopf zerplatzte. Mein Bewußtsein setzte aus.


  ***


  Steve sah erst, was passiert war, als die Platte mit einem leisen Knacken in den Fugen einrastete.


  »Cotton sehen Sie nicht wieder«, grinste Ruffert hämisch. »Und Sie werden es auch nicht mehr lange machen.«


  Steve blieb eiskalt. »Aufstehen!« befahl er dem Wirt. Der erhob sich langsam. »Vorausgehen!« Steve drückte Ruffert seinen Revolver in den Rücken und dirigierte ihn ins Freie. Doch kaum hatte der Wirt die Tür passiert, als er mehrmals, wie von einem Krampf geschüttelt, zusammenzuckte. Dann ging er lautlos zu Boden, den Eingang mit seinem Körper verdeckend.


  Steve sprang zurück. Keine Sekunde zu früh, denn nun schlugen die Projektile, die von Pistolen mit Schalldämpfern abgeschossen wurden, gegen die Füllung und gegen die Wand.


  Steve brachte die Tür nicht zu. Ruffert versperrte sie noch im Tode und leistete so ungewollt seinen Komplicen, die ihn ins Jenseits befördert hatten, noch einen Dienst.


  Der Beschuß wurde gestoppt. Dafür kam eine Stimme von draußen herein: »Geben Sie auf! Oder Sie werden ausgeräuchert wie ein tollwütiger Fuchs!«


  Steve glitt lautlos in den Raum zurück.


  Wieder kam die Stimme: »’rauskommen! Ich gebe Ihnen noch zwanzig Sekunden!«


  Die Stimme klang nervös und durchaus nicht selbstsicher. Steve nahm den Revolver fest in die Hand. Reservepatronen hatte er griffbereit in der Tasche. Dann zählte er mit.


  Als die zwanzig Sekunden längst vorbei waren, ohne daß etwas geschehen war, kroch er vorsichtig auf die Tür zu. Hinter dem Körper des toten Ruffert ging er in Deckung. Er konnte einen Teil des Parks übersehen. Genau gegenüber lag eine dichte Buschreihe. Natürlich konnten die heimtückischen Schützen dahinter verborgen sein.


  Steve wollte es herausbringen. Zoll für Zoll schob er sich näher an den Erschossenen heran. Mit dem Lauf seines Revolvers hob er dessen durchlöcherten Rock hoch und schwenkte ihn zur Seite. Die Bewegung mußte von den Gangstern unbedingt gesehen werden. Doch nichts geschah.


  Steve stemmte sich auf die Knie, dann hechtete er hoch und sprang mit einem mächtigen Satz über Ruffert hinweg ins Freie. Ziemlich hart landete er auf dem festgewalzten Sandboden, rappelte sich aber sofort wieder hoch und ging hinter einer Betoneinfassung in Deckung.


  Es geschah wieder nichts. Die Gangster waren verschwunden, ohne ihren Auftrag, Steve zu erledigen, erfüllt zu haben. Das konnte nur bedeuten, daß sie gestört worden waren. Aber sie konnten zurückkommen!


  Steve rannte um das Haus herum. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er hörte Stimmen, konnte aber nicht sagen, woher sie kamen. Er rannte weiter, bis er an der Stirnseite eine offene Tür fand. Im Haus umfing ihn undurchdringliches Dunkel. Draußen war heller Tag, ein besonders schöner, sonniger Vormittag. Aber in der Kühle des Hauses legte sich die Finsternis wie ein stählerner Gürtel um Steves Brust. Der Strahl seiner Taschenlampe tanzte wie ein Geisterfinger über die gekalkten Wände.


  Wieder hörte Steve die Stimmen. Diesmal glaubte er, daß sie direkt aus dem Boden unter ihm kämen. Steve war fest entschlossen, das Terrain nicht eher zu räumen, bis er mich gefunden hatte. Ihm war klar, daß mir etwas passiert sein mußte. Sonst wäre ich nicht so sang- und klanglos verschwunden.


  Er streckte die linke Hand vor und führte die Lampe in einem Halbkreis um sich herum. Als er den Luftzug spürte, war es für eine Abwehrbewegung zu spät. Die Lampe wurde ihm durch einen heftigen Schlag aus der Hand geprellt. Klirrend verlosch sie am Boden.


  Hände tasteten nach Steves Hals und versuchten, ihn zu würgen. Eine Faust knallte gegen sein rechtes Ohr, fast im gleichen Augenblick bekam er einen Schlag gegen den Magen.


  Wenn man die Gegner nicht sieht, gibt es nur ein wirksames Mittel: Man muß sich fallen lassen. Steve schnellte hoch und warf sich gleichzeitig auf den Rücken. Er spürte, wie sich die Finger um seinen Hals lockerten. Sofort sprang er wieder auf. Nun war er an der Reihe. Seine Schläge konnten natürlich nicht gezielt kommen. Aber wenn sie trafen, und ein paarmal spürte er, wie er in etwas Weiches hineinschlug, dann trafen sie hart.


  Steve stand still. Um ihn herum war es auf einmal merkwürdig ruhig geworden. Das konnte nur bedeuten, daß die unbekannten Angreifer das Weite gesucht hatten, oder…


  Steve zündete ein Streichholz an. Die Angreifer lagen nebeneinander und schliefen friedlich. Er tastete sie ab, fand einen Schlüsselbund, den er einsteckte, und bei jedem noch eine Pistole und ein Klappmesser. Steve konnte sich nicht damit aufhalten, die beiden Gangster zu fesseln. Er mußte sehen, daß er weiterkam.


  Die Tür an der schmalen Seite des gewölbeartigen Raumes führte in die Tiefe. Steve zündete noch ein Streichholz an. Er zählte dreizehn Stufen. Sie waren feucht und an den Außenseiten leicht bemoost. Vorsichtig bewegte er sich nach unten. Als er auf dem Boden ankam, opferte er noch ein Streichholz. Es war sein vorletztes. Er sah einen langen Gang vor sich, der irgendwo in der Dunkelheit endete.


  Erneut vernahm Steve Stimmen. Diesmal klangen sie bedeutend näher. Es waren menschliche Stimmen, auch wenn Steve manchmal glaubte, sie könnten nur Tieren gehören. Manchmal schien es nur ein Lallen zu sein, dann ein schmerzliches Aufstöhnen.


  Plötzlich stand Steve vor einer Wand. Im Finstern tastete er sie mit den Händen ab, um eine Tür, eine Vertiefung oder einen Hebel zu finden.


  Die Stimmen wurden immer lauter, ohne daß man allerdings etwas verstehen konnte. Sie mußten hinter der Mauer sein! Steve tastete weiter. Und als er eine feine Vertiefung fühlte, opferte er sein letztes Streichholz.


  Es war nicht umsonst. Vor ihm zeichneten sich die feinen Umrisse einer Tür ab. Und an der linken Seite befand sich ein winziges Schlüsselloch. Steve erinnerte sich an den Schlüsselbund, den er einem der Gangster abgenommen hatte.


  Das Streichholz erlosch. Doch das brachte Steve nicht aus der Ruhe. Er probierte Schlüssel auf Schlüssel, bis er tatsächlich den richtigen fand. Lautlos drehte er ihn im Schloß.


  ***


  Ich hörte das kratzende Geräusch an der Wand, vielleicht kam ich auch erst dadurch wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber sofort zuckte ein furchtbarer Schmerz durch meinen Körper, so daß ich die Muskeln sofort locker ließ.


  Ich war mit dünnem Draht festgebunden, genauso wie die beiden Unglücklichen, die ich vorher gefunden hatte. Während mir diese Tatsache zum Bewußtsein kam, spürte ich ein Pochen auf meinem Kopf. Es tat nicht weh, aber die Regelmäßigkeit und die gleichförmige Stärke des Druckes würde sich in wenigen Minuten in meinem Kopf zu einem Dröhnen verdichten. Die Wassertropfen würden wie Keulenschläge auf mich herniedersausen. So lange, bis ich wahnsinnig wurde…


  Ich versuchte, den Mund zu öffnen. Aber man hatte mich geknebelt, und es wurde nur ein schwaches Lallen daraus. Dafür setzte neben mir auf der anderen Pritsche ein Schreien ein, das lauter und lauter wurde. Anscheinend hatte man bei den beiden die Knebel ganz entfernt, um sie nicht ersticken zu lassen.


  Das Klopfen auf meinem Kopf wurde stärker. Es war eigentlich noch kein Schmerz, wenn ich auch das Gefühl hatte, daß jeder Tropfen schwerer als der erste war. Mir kam es so vor, als ob mich ein Luftzug streifte und leise Schritte zu hören waren.


  Meine Sinne waren aufs äußerste gespannt. Ein Mensch mußte im Raum sein, der vorher nicht dagewesen war. Wenn der Eurasier zurückgekommen war, warum machte er kein Licht? Oder war es Steve! Der Gedanke an ihn gab mir noch einmal Kraft. Ich vermochte wenigstens meinen rechten Fuß ein winziges Stück zur Seite zu bewegen. Dadurch gab es ein leises kratzendes Geräusch.


  »Jerry…«


  Es war Steve! Aber warum zum Teufel machte er kein Licht? Noch einmal strengte ich meine Muskeln an, und wieder konnte ich den rechten Fuß etwas zur Seite schieben.


  Schritte kamen näher, und dann spürte ich den Atem eines Menschen, der sich über mich beugte. Hände betasteten mich. Steve erkannte mich.


  »Nur ruhig, mein Alter«, sagte Steve, »die haben dich wie eine Ölsardine verpackt.«


  Steve tat nun etwas sehr Vernünftiges: Er griff in meine Taschen. Leider fand er meine Kugelschreiberlampe nicht. Sie mußte mir bei dem plötzlichen Überfall entfallen sein. Aber ich hatte noch Streichhölzer.


  Als das erste Hölzchen aufleuchtete, muß ich Steve ziemlich dumm angeblinzelt haben. Er grinste, drehte erst einmal den tropfenden Wasserhahn über meinem Kopf ab, befreite mich von dem Knebel und machte sich dann daran, die Fesseln zu lösen. Dabei ging es nicht ohne Schrammen ab. Schließlich fand Steve sogar meine verlorengegangene Kugelschreiberlampe. Sie funktionierte noch.


  »Was sind denn das für Kollegen?« fragte Steve verblüfft, als sein Blick auf Agortee und Bertolini fiel.


  Ich stand auf und streckte die Glieder, bis das Blut wieder zu pulsieren begann. »Später«, sagte ich, »den beiden ist nicht mehr zu helfen. Im günstigsten Fall werden sie ihr Leben in einem Nervensanatorium beschließen.«


  - Wir befreiten die beiden von ihren Fesseln. Sie blieben wie tot liegen, lallten nur leise unverständlich vor sich hin.


  Meinen Revolver hatten mir die Gangster abgenommen. Steve versorgte mich mit einer Pistole, und dann stürmten wir den Gang zurück. Von da aus gelangten wir in den Park. Das Tor zur Straße stand weit offen.


  »Wir kommen zu spät«, sagte ich verbissen. »Wir werden niemanden finden, wenn wir die Villa durchsuchen.«


  »Lassen wir’s darauf ankommen«, schlug Steve optimistisch vor.


  Wir brauchten die Haustür nicht einmal aufzusprengen. Sie war nur eingeschnappt. In der weiten Halle, die wir zuerst betraten, sprach alles für einen überstürzten Aufbruch. Schränke standen offen, und überall lagen Kleidungsstücke und sogar zwei Taschen herum.


  Neben der Garderobe entdeckte ich das Telefon. Es funktionierte.


  »Den Chef«, sagte ich kurz, und als sich Mr. High gleich darauf meldete, erklärte ich ihm kurz die Lage. »Wir nehmen uns die Villa vor«, sagte ich abschließend. »Wenn Sie uns noch jemanden schicken könnten, würde ich das nicht ablehnen. Und vergessen Sie den Krankenwagen nicht.«


  Der Chef sagte nur kurz »okay« und hängte ein.


  Steve hatte sich bereits um die oberen Räume gekümmert. »Die Vögel sind ausgeflogen!« rief er mir entgegen, als ich die Treppe hochsteigen wollte.


  »Nichts?«


  Er hielt mir einen Zettel entgegen, auf dem eine Telefonnummer notiert war. »Habe ich auf dem Boden gefunden. Scheint jemand bei dem plötzlichen Aufbruch verloren zu haben.«


  »Und? Was ist damit?«


  »Es ist die Nummer der Pension, in der ich Glenny Hamilton untergebracht habe…«


  Ich stürzte die Treppe hinunter. »Du bleibst hier«, schrie ich ihm zu. »Sobald Verstärkung anrückt…«


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.«


  Es ging um Minuten, vielleicht um Sekunden. Glenny Hamilton schwebte in höchster Lebensgefahr. Mir war es ein Rätsel, wie die Nummer der Pension in diese Villa gelangt war.


  ***


  Glenny Hamilton starrte auf den Telefonhörer, den sie eben auf die Gabel zurückgelegt hatte. War es richtig, daß sie ihren Bruder warnte? Konnte sie einfach mit ansehen, wie er verhaftet wurde? Hatte er nicht schon genug erduldet?


  Davis hatte nicht einmal gefragt, wo sie sich befand. Er hatte sie in ein kurzes Gespräch verwickelt und dann ziemlich abrupt eingehängt. Er war nach Glennys Meinung kein Berufsgangster. Er war ein kranker Mensch, besessen von einer unheimlichen Machtgier. Er wollte die Menschen beherrschen, wollte sie nach seinem Willen lenken und dadurch den Einfluß gewinnen, der ihm im Leben versagt blieb.


  Glenny stand auf, öffnete ihre Handtasche und zündete sich eine Zigarette an. Sie rauchte hastig und warf die Zigarette schon nach wenigen Zügen in den Aschenbecher. Unruhig ging sie im Zimmer hin und her. Da klopfte es leise an ihre Tür. Als sie nicht antwortete, wiederholte es sich in bestimmtem Abstand.


  Glenny Hamilton machte einen entscheidenden Fehler. Sie fragte leise: »Sind Sie es, Mr. Cotton?«


  Ein undeutliches »Ja« kam zurück.


  Zögernd, als ob sie im Zweifel sei, daß es richtig war, was sie zu tun im Begriff war, drehte sie den Schlüssel herum.


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen, eine Hand drängte sie in das Zimmer zurück.


  »Sie!« stieß sie angstvoll hervor.


  »Ja, ich«, sagte der Eurasier mit zynischem Lächeln und schloß die Tür.


  Glenny zitterte. Sie erkannte, daß es ihr größter Fehler gewesen war, ihren Bruder zu warnen. Davis nahm keine Rücksicht, wenn sich jemand seinen ehrgeizigen Plänen entgegenstellte. Dann schonte er auch seine Schwester nicht. Sie sah an dem unbewegten Gesicht des Eurasiers, daß er gekommen war, sie zu töten.


  Er führte diesen Befehl gern aus, denn er haßte dieses Mädchen, das seine wiederholten Werbungen zurückgewiesen hatte.


  »Was… was wollen Sie von mir?« stieß Glenny stockend hervor.


  »Dich töten, Glenny«, lächelte der Eurasier, wobei er seine Zähne wie ein schlagbereites Raubtier entblößte. Er griff in die Tasche und brachte eine dünne seidene Schnur zum Vorschein. Die Schnur des Todes, wie sie von den chinesischen Tongs seit Jahrhunderten verwendet wurde, um Verräter zu richten.


  Glenny wich einen Schritt zurück. Der Eurasier blieb stehen. Er war sich seines Opfers so sicher, daß er nicht einmal eine Bewegung machte, um ihr zu folgen.


  Sie wollte an die Handtasche herankommen, aus der sie eben die Zigaretten entnommen hatte. Denn in dieser Handtasche befand sich eine Pistole, die sie von ihrem Bruder erhalten hatte.


  Noch zwei Schritte trennten sie von dem kleinen Tischchen, auf dem die geöffnete Handtasche lag. Noch ein Schritt.


  Mit einem Sprung war der Eurasier bei ihr. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Katze. Noch ehe Glenny eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte er ihr die Schnur um den Hals gezogen.


  Ganz dicht standen sie beieinander, Gesicht vor Gfesicht.


  »Und jetzt«, zischte er, »wirst du mich küssen. Und mit diesem Kuß wirst du hinübergehen in eine andere Wett.«


  Glenny war wie erstarrt. Sie war nicht fähig, sich zu rühren. Wie hypnotisiert starrte sie in das glatte, von schwarzen stechenden Augen beherrschte Gesicht. In diesen Sekunden dachte sie an nichts mehr, weder an ihren Bruder, der sie diesem eiskalten Mörder auslieferte, noch an mich, der sie davor bewahren wollte.


  »Küß mich!« zischte er.


  »Nein!«


  Die beiden rührten sich nicht. Audi der Eurasier schien im Augenblick nicht zu wissen, woher das »Nein« gekommen war.


  Ich wiederholte es: »Nein!« Ich stand in der offenen Tür und hielt die Pistole in der Hand, die mir Steve gegeben hatte. Ich hätte diesem Untier in den Rücken schießen können, und niemand würde mir daraus einen Vorwurf gemacht haben. Schließlich ging es um das Leben von Glenny Hamilton. Aber so leicht wollte ich es mir und ihm nicht machen. Außerdem brauchte ich ihn noch. Lebend!


  Ich sah, wie sich seine Finger, die noch immer die Schnur festhielten, lockerten. Dann drehte er sich um, sehr langsam und gar nicht überrascht. Er brachte sogar noch eine Verbeugung zustande. »Mr. Cotton«, sagte er, »ich habe Sie offenbar unterschätzt.«


  Glenny beobachtete die Szene mit weitaufgerissenen Augen. Ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt wahrnahm, was um sie herum geschah. Sie wirkte wie eine Tote, maskenhaft und starr. So, als ob sie diesem Leben bereits nicht mehr angehörte.


  Der Eurasier hielt noch immer die Schnur in Händen. Seine Augen waren starr auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. Ich hatte den Eindruck, daß er ebenso wie Glenny nicht wahrnahm, was sich in seiner unmittelbaren Nähe abspielte.


  »Lassen Sie die Schnur fallen und heben Sie die Hände hoch!«


  Er bewegte sich nicht.


  Ich trat an ihn heran, bis der Lauf der Pistole seine Brust berührte. Da kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Sein Mund verzog sich zu einem gleichbleibenden Lächeln, als ob er sich bei mir für die Behandlung bedanken wollte.


  »Sie haben gewonnen, Mr. Cotton«, sagte er ruhig. »Verfügen Sie über mich.«


  Ich tastete ihn ab. Er trug keinerlei Waffen bei sich, aber auch keinen Paß, nicht einmal einen Führerschein.


  »Wer sind Sie?«


  »Name? Was sind Namen, Mr. Cotton. Man kann sie wechseln. Ich habe keinen Namen.« Er schloß die Augen, und auf einmal merkte ich, wie sich seine Kinnmuskeln spannten.


  Ich sprang ihn an, wollte ihm gewaltsam den Mund öffnen. Doch es war schon zu spät. Ein krampfhaftes Zucken ging durch seinen Körper. Für einen kurzen Augenblick krümmte er sich vor Schmerzen, ehe er tot zu meinen Füßen zusammenbrach. Ich wußte, wie er sich das Leben genommen hatte, noch ehe ich den typischen Bittermandelgeruch wahrnahm. Er erinnerte mich an Tom Roarer.


  Glenny schien nicht zu begreifen, daß sie soeben Zeuge eines Selbstmords geworden war. Völlig apathisch saß sie im Sessel. Ihr war gleich, was mit ihr geschah.


  Ich durchsuchte den Toten, fand aber keinerlei Anhaltspunkte für seine Identität. Er trug überhaupt nichts bei sich, was mir einen Hinweis auf Davis Hamilton geben konnte, nicht einmal ein Taschentuch.


  Im Korridor stand das Telefon. Ich rief schnell unsere Dienststelle an und berichtete kurz, was vorgefallen war. Sie wollten sofort einen Wagen vorbeischicken.


  »Glenny«, sagte ich leise. »Woher kannte der Eurasier die Pension. Haben Sie Ihren Bruder verständigt?«


  Sie nickte stumm.


  »Ihr Bruder wollte Sie ermorden lassen. Wollen Sie ihn immer noch schützen? Er ist uns entkommen. Er war nicht mehr in der Hoyt Avenue. Wollen Sie, daß er noch mehr Unheil anrichtet?«


  Sie schüttelte den Kopf. Trotzdem war ich nicht sicher, ob sie überhaupt begriff, was ich von ihr wollte. Doch sie war die einzige, die mir helfen konnte.


  »Hören Sie«, begann ich wieder, »Ihr Bruder ist fort! Verstehen Sie mich?«


  »Ja, Davis ist fort«, wiederholte sie mechanisch. Und auf einmal redete sie weiter. Sie war wie in Trance. »Davis mußte immer alles zerstören. Als ich…« Sie hielt plötzlich inne und sah mich offen an. Ihre Augen blickten wieder klar und voller Verständnis.


  »Sie suchen meinen Bruder, Mr. Cotton. Davis ist kein Mörder, er hat nur…«


  »Er ist schlimmer als der Eurasier, den er Ihnen geschickt hat, damit er Sie tötet. Ihr Bruder ist eine Bestie!«


  »Nein!« Es war wie ein Aufschrei! Ein Aufschrei, der die Wahrheit vor der klaren Erkenntnis verbergen wollte.


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen!« forderte ich eindringlich. »Ihr Bruder ist nicht mehr in der Hoyt Avenue!«


  Sie nickte. »Er ist dort. Sie haben ihn nur nicht gefunden. Es ist sein einziger Schlupfwinkel in New York. Und es ist gleichzeitig sein bester. Gehen Sie zurück, Mr. Cotton!«


  »Sie sagen die Wahrheit?«


  »Ich schwöre es.«


  Schritte kamen über den Korridor. Und dann hörte ich meinen Namen rufen. Es waren meine Kollegen. Ich informierte sie kurz, auch über Glenny Hamilton, und fuhr in die Hoyt Avenue zurück.


  ***


  Auf dem Parkweg standen zwei Wagen. Einer gehörte Steve, der andere war einer unserer Bereitschaftswagen.


  Steve kam mir auf halbem Weg entgegen. »Ich wollte gerade losfahren«, sagte er. »Hast du…«


  »Erzähle ich dir später«, sagte ich.


  »Und wie geht es weiter?«


  »Wir fahren ab.«


  Er blickte mich verständnislos an.


  »Wir fahren ab«, wiederholte ich laut. »Davis Hamilton ist uns entkommen. Wahrscheinlich hat er sich nach Süden abgesetzt.«


  Steve verstand mich nicht mehr, und mein Verhalten war auch merkwürdig. Aber wie sollte ich ihm erklären, daß wahrscheinlich alles, was im Haus und auch außerhalb gesprochen wurde, mitgehört wurde? Ich kannte Hamiltons Vorliebe für technische Spielereien. Ich hatte sie mehrfach am eigenen Leib zu spüren bekommen.


  Steve drehte sich kopfschüttelnd um und benachrichtigte die anderen. Nacheinander verließen wir mit den Wagen das Grundstück.


  Zwei Straßen weiter ließ ich halten. Meine Anweisungen waren kurz. »Verstärkung anfordern. Das Grundstück wird hermetisch abgeriegelt, denn der Fuchs befindet sich noch in seinem Bau.«


  Steve hielt mich anscheinend für übergeschnappt. Zweifelnd blickte er mich an. Ich erklärte ihm die Lage — und meinen Plan. Während die Besatzung des zweiten Wagens auf das Eintreffen der anderen wartete, setzten Steve und ich uns in Bewegung.


  Wir schlugen einen Bogen um das Grundstück und näherten uns ihm von der anderen Seite. Geräuschlos stiegen wir über die Mauer, und geräuschlos gelangten wir auch in das Haus. Als wir über die dicken Teppiche in der Halle schlichen, deutete ich schweigend auf zwei Sessel, die abseits, fast völlig im Dunkeln, in einer Nische standen. Wir setzten uns so vorsichtig, als ob sie aus dünnstem Glas wären.


  Wir warteten. Eine Stunde, zwei Stunden. Es geschah nichts. Nur Steve blickte mich manchmal an wie ein Hund, der nicht versteht, was sein Herr von ihm verlangt. Die Stille im Haus war so vollkommen, daß man das Summen einer Mücke gehört hätte.


  Und etwas summte auch…


  Ich blickte Steve an. Der saß genauso angespannt da wie ich. Den Revolver hielt er schußbereit in der rechten Hand.


  Das Summen verstummte, und wieder war es absolut still.


  Genau mir gegenüber befand sich ein Kamin. Staunend stellte ich fest, daß sich das Gesims zur Seite bewegte. Dort, wo eben noch die offene Feuerstelle gewesen war, wurde nun ein schwarzer höhlenartiger Zugang sichtbar.


  Und dann sah ich eine Gestalt. Sie ging langsam und gebückt. Und wenn ich David Agortee nicht selbst auf der Pritsche gesehen hätte, würde ich behauptet haben, daß dieser Mann, der sich ruckweise bewegte, David Agortee war.


  Er trat ganz aus der Höhlung heraus. Es war zu dunkel, als daß ich sein Gesicht hätte erkennen können. Er schien größer und größer zu werden. Und nun glich er dem Mann, den ich in der unterirdischen Behausung kennengelernt hatte: dem Mann mit dem unheimlichen Gesicht!


  Ich spürte die stumme Frage in Steves Augen und schüttelte den Kopf. Ich wollte wissen, was dieser Mann vorhatte, wie er aus dem Haus herauskommen wollte. Als er sich auf den überdimensionalen Pfeiler zu bewegte, der die Decke der weiten Halle zu tragen schien, wußte ich es. Der Pfeiler war groß genug, um im Innern eine Wendeltreppe aufnehmen zu können. Und diese Wendeltreppe führte in die unübersichtlichen Keller und von dort wahrscheinlich auf dem Nachbargrundstück ins Freie.


  Ich ließ den Unheimlichen ganz nahe herankommen. Als seine Rechte an den Steinen des Pfeilers herumzuhantieren begann, gab ich Steve einen Wink.


  »Mr. Hamilton…«


  Er erstarrte. Dann ging sein Kopf in die Richtung, aus der mein Anruf gekommen war.


  Ich sah sein zerklüftetes leeres Gesicht, in dem nur die Augen glühten und verrieten, daß in diesem Körper noch Leben war.


  »Cotton!«


  »Haben Sie mich nicht erwartet, Mr. Hamilton?« fragte ich und trat auf ihn zu.


  Er rührte sich nicht. Seine rechte Hand lag noch immer auf den Steinen.


  »Geben Sie auf, Mr. Hamilton«, sagte ich. »Sie sind ein kluger Mann und wissen, wann Sie verloren haben. Oder möchten Sie, daß ich Sie lieber mit Mr. Agortee anrede?«


  »Sie wissen?«


  »Sie haben die Rolle ausgezeichnet gespielt. Daß Sie sich von Fall zu Fall als Mr. Agortee in Pentware zeigten, war ein Meisterstück. Deswegen hätten Sie den alten Mann nicht umzubringen brauchen, als Sie die Doppelrolle aufgaben. Er ist im Hospital gestorben.«


  »Er war ein alter geldgieriger Narr«, stieß Hamilton hervor. »Ich habe früher mit ihm zusammengearbeitet. Er war sozusagen mein Chef — in meiner bürgerlichen Zeit. Und er kannte das Geheimnis der unterirdischen Laboratorien.«


  »Ich weiß«, nickte ich. »Aber das erzählen Sie besser dem Untersuchungsrichter.«


  Steve näherte sich ihm von der anderen Seite. Als Hamilton erkannte, daß ihm jeder Fluchtweg versperrt war, gab er widerstandslos auf. Er wirkte auf einmal alt, uralt, auch wenn sein Gesicht, dieses leere und tote Antlitz, keine Spuren des Alters zeigte.


  ***


  Phil war längst wieder okay, als der Prozeß gegen Davis Hamilton angesetzt wurde. Wir besuchten nur die ersten beiden Verhandlungen, in denen der Werdegang eines Mannes aufgezeigt wurde, der nicht nur die Unterwelt, sondern mit ihrer Hilfe die Wirtschaft und die Menschen beherrschen wollte.


  Mit ihm standen seine vielen Helfer vor der Anklagebank. Es wurde einer der größten Prozesse der Vereinigten Staaten. Und in seinem Verlauf gelang uns eine Säuberungsaktion von New York bis Los Angeles, von Chicago bis St. Louis.


  Auch das größte Verbrechen, und mag es noch so genial geplant sein, zahlt sich nicht aus. Leider glauben es die Verbrecher erst, wenn sie vor ihren Richtern stehen.


  ENDE
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